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  Das Buch


  Ein Jahr nach ihren aufregenden Abenteuern im Feenland sehnt sich September nach ihren Freunden, dem bibliophilen Lindwurm A-bis-L und dem blauen Dschinn Samstag. Als sie endlich wieder ins Feenland gelangt, muss September feststellen, dass die Bewohner ihre Schatten an das Unterfeenland verloren haben, und damit auch ihre magischen Fähigkeiten. Im Unterfeenland herrscht Halloween, die Hohle Königin – niemand anderes als Septembers eigener Schatten, den sie im Tausch für das Leben eines Púca hergegeben hatte. Und die Königin ist nicht gewillt, die Schatten wieder herzugeben – im Gegenteil, sie lässt den schrecklichen Alleenmann mehr und mehr Schatten hinabziehen! September muss die Ordnung im Feenland wiederherstellen, soll es nicht ein gänzlich entzauberter Ort werden. Doch kann sie sich auf die Schatten ihrer besten Freunde ebenso verlassen wie auf ihre wirklichen Freunde?


  


  Für Leser jeden Alters, die den Charme von «Alice im Wunderland» und die Phantasie der «Unendlichen Geschichte» lieben. Dieses Buch ist unvergesslich.


  Die Autorin


  Catherynne M. Valente hat bereits zahlreiche Romane und Gedichtbände geschrieben und wurde dafür vielfach ausgezeichnet. Der erste Band der Feenland-Reihe gewann bereits vor seiner Veröffentlichung den begehrten Andre Norton Award. Catherynne M. Valente lebt mit ihrem Partner, zwei Hunden und und einer riesigen Katze auf einer Insel vor der Küste von Maine.


  


  Ana Juan ist eine renommierte Illustratorin, die neben Kinderbüchern auch Cover für den «New Yorker» gestaltet. Sie lebt in Spanien.
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    Für alle, die einem Mädchen mit seltsamem Namen und ihrer fliegenden Bibliothek eine Chance gegeben haben.


    


    Lasst das Fest beginnen!

  


  
    
      Personen

    

  


  
    SEPTEMBER


    IHRE MUTTER


    IHR VATER


    TAIGA, eine Hreinn


    RUNKEL, ein Hreinn


    KLAAS KROSSKRABBE, ein Feenkönig


    SCHRÄG, eine Sibylle


    A-BIS-L, ein Bibliowurm


    HALLOWEEN, Königin des Unterfeenlandes


    DIE VIZEKÖNIGIN VON KAFFEE


    DER HERZOG VON TEESTUNDE


    Ihre Kinder: DARJEELING


    KONA


    MATCHA


    CARACOLI


    DER KLEINSTE GRAF


    SAMSTAG, ein Marid


    GRIPS, eine Krähe


    FLEISS, seine Schwester, ebenfalls Krähe


    GLASWURZ GRIMM, ein Kobold


    DAS WACHSAME KLEID, ein nützliches Werkzeug


    AUBERGINE, ein Nachtdodo


    BERTRAM, der Weinende Aal


    SCHIMMER, eine Papierlaterne


    DER ALLEENMANN, ein Lutin


    AVOGADRA, eine Monaciello


    NHET, ein Järlhopp


    DER ZWIEBELMANN


    DER HAFERSPRINGER, ein Kelpie


    BELINDA KRAUT, eine Feenphysikerin


    MAUD, ein Schatten


    IAGO, der Panther der rauen Stürme


    LINKS, eine Minotaura


    PRINZ MYRRHE, ein Junge


    NICK, ein traumfressender Tapir


    DER SILBERWIND, ein folgender Wind


    DER SCHWARZE WIND, ein grimmiger Wind


    DER ROTE WIND, ein Kriegswind


    DER GRÜNE WIND, eine steife Brise


    CYMBELINE, der Tiger der wilden Böen


    BANQUO, der Luchs der sanften Schauer


    IMOGEN, die Leopardin der leichten Lüfte
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    Kapitel I Bühnenabgang mit einem Ruderboot, verfolgt von Krähen


    Worin ein Mädchen namens September ein Geheimnis bewahrt, eine schwierige Zeit in der Schule hat, dreizehn Jahre alt wird und schließlich beinahe von einem Ruderboot überfahren wird, wodurch sie den Weg ins Feenland findet

  


  Es war einmal ein Mädchen namens September, das ein Geheimnis hatte.


  Geheimnisse sind heikle Dinger. Sie können uns mit Süße erfüllen, sodass wir uns fühlen wie eine Katze, wenn sie einen dicken, fetten Spatz erbeutet hat, ohne sich bei der Jagd auch nur einen Kratzer zu holen. Aber sie können auch in uns stecken bleiben und aus unseren Knochen langsam eine bittere Suppe kochen. Dann hat das Geheimnis uns und nicht andersrum. So können wir froh sein, dass September ihr Geheimnis im Griff hatte und es bei sich trug wie ein Paar prächtiger Handschuhe, die sie, wenn ihr kalt war, herausnehmen und anziehen konnte, um sich an die Wärme vergangener Tage zu erinnern.


  Und dies war Septembers Geheimnis: Sie war im Feenland gewesen.


  Das ist im Lauf der Weltgeschichte schon anderen Kindern passiert. Es gibt viele Bücher darüber, und die werden schon so lange von kleinen Jungen und Mädchen gelesen, die Holzschwerter schnitzen, Zentauren aus Papier basteln und darauf warten, dass sie an der Reihe sind. Für September hatte das Warten im letzten Frühjahr ein Ende gehabt. Sie hatte gegen eine böse Königin gekämpft und ein ganzes Land vor deren Grausamkeit gerettet. Sie hatte Freunde gefunden, die witzig, mutig und klug waren: einen Lindwurm, einen Marid und eine sprechende Laterne.


  Leider steht in den Büchern über solche verwegenen Abenteuer nur selten, wie man sich nach der Heimkehr zu verhalten hat. September hatte sich grundlegend gewandelt – von einem Mädchen, das sich verzweifelt gewünscht hatte, es möge so etwas wirklich geben, zu einem Mädchen, das davon wusste. Eine solche Veränderung ist etwas anderes als ein neuer Haarschnitt – eher schon so etwas wie ein neuer Kopf.


  Es machte Septembers Schulalltag nicht gerade leichter.


  War sie früher bloß auf stille Weise merkwürdig gewesen, wenn sie während der Mathestunde aus dem Fenster geschaut und in Gemeinschaftskunde unter dem Tisch große bunte Bücher gelesen hatte, so nahmen die anderen Kinder jetzt etwas Wildes und Fremdes an ihr wahr. Die Mädchen in ihrer Klasse hätten nicht sagen können, was sie an September so störte. Hätte man sie dazu befragt, hätten sie allenfalls gesagt: «Sie ist nicht wie wir.»


  Und so luden sie September nicht zu ihren Geburtstagspartys ein und fragten sie nicht, was sie in den Sommerferien gemacht hatte. Sie nahmen ihr die Bücher weg und erzählten den Lehrern Lügengeschichten über sie. «September hat bei den Rechenaufgaben geschummelt», verrieten sie ihnen. «September liest während der Sportstunde hässliche alte Bücher. September verschwindet mit Jungs hinter dem Chemiegebäude.» Sie kicherten hinter ihrem Rücken und ließen damit Dornenhecken um ihre Grüppchen aus Spitzenkleidern und mit Schleifen gebändigten Locken wachsen. Inmitten der Hecken standen sie und flüsterten, und September stand immer davor.


  Nichtsdestotrotz behielt September ihr Geheimnis für sich. Wenn sie sich einsam fühlte und fror, holte sie es heraus und blies darauf wie auf ein glimmendes Stück Holz, bis es sie mit seiner Glut erfüllte: A-bis-L, ihr Bibliowurm, der Samstag zum Lachen brachte, wenn er an seiner blauen Wange schnupperte, und der Grüne Wind, der mit seinen smaragdgrünen Schneeschuhen durch den Weizen stapfte. Sie alle warteten darauf, dass September zurückkam, und das würde sie auch tun – bald, schrecklich bald, jeden Augenblick konnte es so weit sein. So ähnlich musste es ihrer Tante Margaret gegangen sein, die nie ganz dieselbe war, wenn sie von einer ihrer Reisen zurückkehrte. Dann erzählte sie lange Geschichten von Paris und Seidenhosen, roten Akkordeons und Bulldoggen, und niemand verstand sie so ganz. Doch alle hörten höflich zu, bis sie allmählich verstummte und aus dem Fenster schaute, als könnte sie dort die Seine sehen und nicht Kornfelder über Kornfelder. Jetzt verstand September ihre Tante und nahm sich vor, besonders nett zu ihr zu sein, wenn sie das nächste Mal kam.


  Abend für Abend erledigte September ihre Pflichten. Sie wusch die gelb-rosa Teetassen ab, die sie immer abgewaschen hatte, kümmerte sich um den zunehmend besorgten kleinen Hund, um den sie sich immer gekümmert hatte, und lauschte dem großen Radio aus Walnussholz, um Nachrichten über den Krieg zu hören, über ihren Vater. Das Radio stand so riesig in ihrem Wohnzimmer wie eine schreckliche Tür, die jeden Moment aufgehen und schlechte Nachrichten hereinlassen könnte. Jeden Tag, wenn die Sonne auf der weiten gelben Prärie unterging, hielt September am Horizont nach einem grünen Schimmer Ausschau, einem gefleckten Pelz, der durch das Gras huschte, lauschte auf ein gewisses Lachen oder Schnurren. Doch der Herbst verteilte seine Tage wie ein goldenes Kartenspiel, und niemand kam.


  Ihre Mutter musste sonntags nicht in der Flugzeugfabrik arbeiten, und deshalb verliebte September sich in die Sonntage. Sie saßen dann gemütlich am Feuer beisammen und lasen, während der Hund an ihren Schnürsenkeln zerrte, oder ihre Mutter zwängte sich unter Mr. Alberts erbärmlichen alten Ford und schlug von unten dagegen, bis September den Zündschlüssel herumdrehen konnte und er sich noch einmal knatternd zum Leben erwecken ließ. Vor gar nicht so langer Zeit hatte ihre Mutter ihr noch Bücher über Feen, Soldaten oder Pioniere vorgelesen, doch jetzt lasen sie einträchtig zusammen, jede ihr eigenes Buch oder ihre Zeitung, genau wie die Mutter es früher, vor dem Krieg, mit ihrem Vater gemacht hatte. Die Sonntage waren die besten Tage, wenn die Sonne nicht untergehen wollte und September unter dem strahlenden Lächeln ihrer Mutter aufblühte. Sonntags tat ihr nichts weh. Da vermisste sie den Ort nicht, den sie keinem Erwachsenen je beschreiben konnte. Da wünschte sie nicht, ihr kleines Abendessen mit der kärglichen Portion Dosenfleisch wäre ein magisches Festessen mit Süßigkeiten, mit geröstetem Backobst und lila Melonen voller Regenwasserwein.


  Sonntags dachte sie fast gar nicht ans Feenland.


  Manchmal erwog sie, ihrer Mutter alles zu erzählen, was passiert war. Manchmal brannte sie drauf, es zu erzählen. Aber eine ältere, weisere Stimme in ihrem Inneren sagte: Es gibt Dinge, die im Verborgenen bewahrt werden wollen. Wenn sie es aussprach, so fürchtete sie, würde alles verschwinden, dann wäre es nie gewesen, es würde davonwehen wie die Samen einer Pusteblume. Wenn nun nichts davon wahr gewesen war? Wenn alles nur ein Traum gewesen war oder, schlimmer noch, wenn sie den Verstand verloren hatte wie der Cousin ihres Vaters in Iowa City? Beides war zu schlimm, um es sich auszumalen, und doch malte sie es sich aus.


  Immer wenn diese dunklen Gedanken kamen – dass sie nur ein dummes Mädchen war, das zu viele Bücher gelesen hatte, oder dass sie verrückt sein könnte –, schaute September hinter sich und erschauerte. Denn sie hatte einen Beweis dafür, dass alles wirklich passiert war. Sie hatte im Feenland ihren Schatten verloren, auf einem fernen Fluss, in der Nähe einer fernen Stadt. Sie hatte etwas Großes, Wahrhaftiges verloren und konnte es nicht zurückbekommen. Und falls einmal jemandem auffiel, dass sie keinen Schatten vor sich oder hinter sich warf, dann würde sie es erzählen müssen. Doch solange ihr Geheimnis geheim blieb, hatte sie das Gefühl, alles ertragen zu können – die Mädchen in der Schule, die langen Schichten ihrer Mutter, die Abwesenheit ihres Vaters. Sogar das große Radio konnte sie ertragen, das vor sich hin knisterte wie ein endloses Feuer.


  


  Fast ein Jahr war vergangen, seit September aus dem Feenland zurückgekehrt war. Da sie praktisch veranlagt war, interessierte sie sich seit ihren Heldentaten auf der anderen Seite der Welt für Mythologie und lernte alles über Feen, alte Götter, Erbmonarchen und andere magische Gestalten. Nach allem, was sie herausfand, schien ein Jahr genau die richtige Zeitspanne zu sein. Eine volle Umrundung der Sonne. Sicher würde der Grüne Wind ganz bald lachend und hüpfend über den Himmel angesegelt kommen. Und da die Marquess besiegt war und die Schleusen ins Feenland offen standen, musste September diesmal keine schrecklichen Taten vollbringen, keine Mutproben bestehen, dann gab es nur Spaß und Freude und Brombeerquark.


  Doch der Grüne Wind kam nicht.


  Als der Frühling sich dem Ende neigte, begann September sich ernsthafte Sorgen zu machen. Im Feenland tickten die Uhren anders – wenn sie nun achtzig wurde, ehe dort ein Jahr um war? Wenn der Grüne Wind kam und eine alte Dame antraf, die über ihre Gicht jammerte? September würde natürlich trotzdem mitkommen – sie würde nicht zögern, ob sie nun achtzehn oder achtzig war! Aber für alte Frauen war das Leben im Feenland nicht ungefährlich, zum Beispiel könnten sie sich bei einem wilden Ritt auf dem Veloziped die Hüfte brechen, oder womöglich hörten alle auf ihr Kommando, bloß weil sie Falten hatten. Letzteres wäre gar nicht so übel – vielleicht könnte September eine herrlich hutzlige alte Hexe sein und Hexenkichern lernen. Dazu hatte sie bestimmt Talent. Aber es war noch so lange bis dahin! Selbst der kleine Hund mit dem traurigen Gesicht sah sie schon scharf an, als wollte er sagen: Musst du nicht langsam mal los?


  Oder, noch schlimmer, wenn der Grüne Wind sie nun vergessen hatte? Oder wenn er ein anderes Mädchen gefunden hatte, das genauso gut wie September das Böse bekämpfen und kluge Sachen sagen konnte? Wenn alle im Feenland nur höflich geknickst und sich dann wieder ihren Angelegenheiten zugewandt hatten und keiner mehr einen Gedanken an ihre kleine Menschenfreundin verschwendete? Wenn nun niemand mehr kam, um sie zu holen?


  September wurde dreizehn. Sie dachte nicht einmal daran, jemanden zu einer Party einzuladen. Doch ihre Mutter schenkte ihr einen Stapel Lebensmittelmarken mit einem braunen Samtband drum herum. Sie hatte sie monatelang zusammengespart. Butter, Zucker, Salz, Mehl! Und im Laden gab Mrs. Browman ihnen als Krönung noch ein kleines Päckchen Kakao. September und ihre Mutter backten den Kuchen gemeinsam in der Küche, und der verrückte kleine Hund sprang ihnen um die Beine, um am Holzlöffel zu schlecken. In dem Kuchen war so wenig Schokolade, dass er die Farbe von Staub hatte, aber September fand ihn köstlich. Hinterher schauten sie im Kino einen Film über Spione. September bekam eine ganze Tüte Popcorn für sich allein und dazu noch Sahnebonbons. Das alles war so überwältigend, dass ihr schwindlig wurde. Es war fast so gut wie ein Sonntag, zumal sie drei neue Bücher bekommen hatte, die extra in grünem Papier verpackt waren, eins davon auf Französisch, und das war den ganzen Weg von einem Dorf gekommen, das ihr Vater befreit hatte. (Wir können davon ausgehen, dass Septembers Vater bei der Befreiung Hilfe hatte, aber für September hatte er es ganz allein getan. Vielleicht mit vorgehaltenem Schwert auf einem prächtigen schwarzen Ross. Manchmal fand September es sehr schwer, an den Krieg ihres Vaters zu denken, ohne gleichzeitig an ihren eigenen zu denken.) Natürlich konnte sie das Buch nicht lesen, aber auf die Umschlagseite hatte er geschrieben: «Wir sehen uns sicher bald, mein Mädchen.» Und dadurch wurde es das großartigste Buch, das je geschrieben worden war. Es waren auch Illustrationen darin – auf einer saß ein Mädchen im Alter von September auf dem Mond und streckte die Hände nach den Sternen aus. Auf einer anderen stand sie auf einem hohen Mondberg und sprach zu einem komischen roten Hut mit zwei langen Federn daran, der frech neben ihr herschwebte. Den ganzen Weg zum Kino war September in das Buch vertieft, versuchte die merkwürdigen Wörter auszusprechen und zu erraten, wovon die Geschichte handelte.


  Sie verputzten den staubfarbenen Geburtstagskuchen, und Septembers Mutter setzte einen Kessel mit Wasser auf. Der Hund stürzte sich auf einen herrlichen Markknochen. September nahm ihre neuen Bücher und ging hinaus auf die Felder, um der hereinbrechenden Dämmerung zuzuschauen und nachzudenken. Als sie zur Hintertür hinausging, hörte sie das brabbelnde, knisternde Radio, die knackenden atmosphärischen Störungen, die ihr folgten wie ein grauer Schatten.


  September legte sich ins lange Maigras. Durch die grüngoldenen Kornhalme schaute sie nach oben. Der Himmel glühte tiefblau und rosa, und ein kleiner gelber Stern ging wie eine Glühlampe an dem lauen Abend auf. Das ist die Venus, dachte September. Die Göttin der Liebe. Es ist schön, dass die Liebe sich am Abend als Erste zeigt und am Morgen als Letzte geht. Die Liebe lässt die ganze Nacht das Licht an. Wer die Idee hatte, diesen Stern Venus zu nennen, müsste eine 1 bekommen.


  Wir sollten September verzeihen, dass sie das Geräusch zunächst überhörte. Ausnahmsweise einmal hatte sie nicht auf merkwürdige Geräusche oder Zeichen geachtet. Sie hatte überhaupt nicht an das Feenland gedacht, sondern an ein Mädchen, das mit einem roten Hut sprach, und was das wohl zu bedeuten hatte und wie wundervoll es war, dass ihr Vater ein ganzes Dorf befreit hatte. Und außerdem ist Rascheln kein besonders ungewöhnliches Geräusch, wenn man in einem Weizenfeld und wildem Gras liegt. Sie hörte es, und eine kleine Brise ließ die Blätter ihrer Geburtstagsbücher flattern, doch sie schaute erst auf, als das Ruderboot rasend schnell auf den Spitzen der Ähren über ihrem Kopf fuhr, als wären es Wellen.


  September sprang auf und sah zwei kleine Gestalten in einem schwarzen Bötchen, das mit wild wirbelnden Rudern über die Felder sauste. Eine der Gestalten trug einen breiten Hut, schwarz glänzend wie ein Fischerhut. Die andere fuhr mit einer langen silbernen Hand über die pelzigen Köpfe des trockenen Korns. Der Arm blitzte metallisch, das glänzende schlanke Handgelenk einer Frau, eine Hand mit eisernen Fingernägeln. Die Gesichter der beiden konnte September nicht erkennen – bis auf den Arm war die Frau von dem breiten, vorgebeugten Rücken des Mannes verdeckt.


  «Wartet!», rief September und rannte, so schnell sie konnte, hinter dem Boot her. Es musste aus dem Feenland kommen, und jetzt entfernte es sich mit den beiden darin. «Wartet, ich bin hier!»


  «Halt lieber Ausschau nach dem Alleenmann!», rief der Mann mit dem schwarzen Regenmantel über die Schulter zurück. Sein Gesicht lag im Schatten, doch die Stimme kam ihr vertraut vor, ein gebrochenes Krächzen, das sie beinahe erkannte. «Der Alleenmann kommt mit seinem Lumpenkarren und seinem Knochenwagen, er hat uns alle auf der Liste stehen.»


  «Wartet bitte!», rief September ihnen nach. Ihre Lunge krampfte sich zusammen. «Ich kann nicht so schnell!»


  Doch sie ruderten nur noch schneller über die Felder, und die Nacht zeigte jetzt ihr ganzes Gesicht. Oh, ich kann sie nicht einholen, dachte September verzweifelt, und ihr Herz schnürte sich zusammen. Denn obgleich Kinder, wie wir schon sagten, alle herzlos sind, so trifft das auf halbwüchsige Herzen nicht ganz zu. Diese Herzen sind rau und neu, schnell und wild, und sie wissen nicht, wie stark sie sind. Ebenso wenig kennen sie Vernunft oder Beherrschung, und wenn ihr die Wahrheit wissen wollt: Ziemlich viele erwachsene Herzen lernen das niemals. Und so können wir jetzt, im Gegensatz zu früher, sagen, dass sich September das Herz zusammenschnürte, denn es hatte in ihr zu wachsen begonnen wie eine Blume im Dunkeln. Und wir können uns einen Moment Zeit nehmen, um sie zu bedauern, denn wenn man ein Herz hat, führt das zu den eigenartigen Kümmernissen der Großen.


  September, deren junges, ungebildetes Herz sich vor Panik zusammenzog, rannte schneller. Sie hatte so lange gewartet, und jetzt entkamen sie ihr. Sie war zu klein und zu langsam. Wie sollte sie es ertragen, wie sollte sie es je ertragen, wenn sie die Gelegenheit verpasste? Ihr Atem ging zu kurz und zu schnell, und sie spürte Tränen in den Augenwinkeln. Im Weiterlaufen wischte sie sie weg und zertrat dabei altes Korn und die eine oder andere blaue Blume.


  «Hier bin ich!», schrie sie. «Ich bin’s! Wartet auf mich!»


  Die Silberfrau glitzerte in der Ferne. September strengte sich so sehr an, sie zu sehen, sie einzuholen, schneller zu rennen, nur ein kleines bisschen schneller. Beugen wir uns nah zu ihr heran, zwicken wir sie in die Fersen und flüstern wir ihr ins Ohr: Na komm schon, Mädchen, das kannst du besser, du schaffst das, reck die Arme noch ein Stückchen weiter!


  Und da lief sie schneller, reckte sich noch mehr, sie lief durchs Gras, und erst als sie stolperte und hinfiel, sah sie die niedrige, moosbewachsene Mauer, die da plötzlich durch das Feld verlief. Sie fiel mit dem Gesicht auf eine Wiese, die so weiß war, als hätte es geschneit, doch die Wiese war kühl und roch herrlich süß, wie Zitroneneis.


  Ihr Buch lag vergessen auf dem nun verlassenen Gras unserer Welt. Ein plötzlicher Wind, der ganz entfernt nach Grünem roch, nach Minze, Rosmarin und frischem Heu, blätterte die Seiten hastig um, als wollte er möglichst schnell herausfinden, wie die Geschichte ausging.


  Septembers Mutter trat aus dem Haus und hielt mit verweinten Augen nach ihrer Tochter Ausschau. Doch da war kein Mädchen mehr im Weizen, nur drei nagelneue Bücher, ein wenig Toffee, noch in Wachspapier eingewickelt, und zwei Krähen, die davonflogen und einem Ruderboot hinterherkrächzten, das bereits verschwunden war.


  Das Nussbaumradio hinter ihr knarzte und knackte.
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    Kapitel II Schatten im Wald


    Worin September einen gläsernen Wald entdeckt, sehr praktische Fähigkeiten einsetzt, einem ziemlich unfreundlichen Rentier begegnet und feststellt, dass im Feenland irgendwas ganz furchtbar schiefläuft

  


  September schaute von dem weißen Gras auf. Mit wackligen Beinen erhob sie sich und rieb die schmerzenden Schienbeine. Die Grenze zwischen unserer Welt und dem Feenland hatte sie diesmal reichlich unsanft begrüßt, und das, wo sie doch allein unterwegs war, ohne grüngewandeten Begleiter, der sie heil über alle Grenzübergänge brachte. September putzte sich die Nase und schaute, wo sie gelandet war.


  Um sie herum erhob sich ein Wald. Die helle Nachmittagssonne schien hindurch und verwandelte jeden Zweig in goldfunkelnde Prismen, denn all die hohen Bäume bestanden aus verwachsenem, schwankendem Glas. Glaswurzeln standen knorrig nach oben oder wuchsen in die schneebedeckte Erde, gläserne Blätter wogten und klimperten gegeneinander wie winzige Schlittenglöckchen. Leuchtend rosa Vögel flitzten hinein und schnappten mit ihren runden grünen Schnäbeln nach den gläsernen Beeren. Triumphierend trällerten sie mit tiefen Altstimmen etwas, das sich anhörte wie Habshabshabs und Dukomische! Dukomische! In was für einem trostlosen, kalten und schönen Wald diese Vögel lebten! Wirres weißes Unterholz schlang sich um knorrige, feuerrote Eichen. Glastau zersplitterte auf den Blättern, und Glasmoos knackste unter Septembers Füßen. Silberblaue Glasblümchen reckten hier und dort ihre Köpfe aus Kreisen von rotgoldenen Glaspilzen.


  September lachte. Ich bin wieder da, oh, ich bin wieder da! Mit ausgestreckten Armen wirbelte sie herum, dann schlug sie eine Hand vor den Mund – ihr Lachen hallte in dem gläsernen Wald seltsam wider. Es klang nicht hässlich, eigentlich sogar ganz schön, wie wenn man in eine Muschel spricht. Oh, ich bin hier! Ich bin wirklich hier – das ist das allerbeste Geburtstagsgeschenk!


  «Huhu, Feenland!», rief sie. Das Echo spritzte durch die Luft wie leuchtende Farbe.


  Dukomische! Dukomische!, antworteten die rosa-grünen Vögel. Habshabshabs!


  Wieder lachte September. Sie reckte sich nach einem niedrigen Zweig, auf dem ein Vogel saß und sie aus neugierigen Glasaugen beobachtete. Er reichte ihr einen schillernden Fuß.


  «Hallo, Vogel!», sagte sie fröhlich. «Ich bin wieder da, und alles ist noch genauso seltsam und wundervoll, wie ich es in Erinnerung hatte! Wenn die Mädchen aus der Schule das hier sehen könnten, würde ihnen die Spucke wegbleiben, das sage ich dir. Kannst du sprechen? Kannst du mir alles erzählen, was passiert ist, seit ich fortgegangen bin? Ist jetzt alles gut? Sind die Feen zurückgekommen? Gibt es jeden Abend Gesellschaftstänze und eine Kanne Kakao auf jedem Tisch? Wenn du nicht sprechen kannst, ist es in Ordnung, aber wenn du es kannst, so sprich! Sprechen macht riesigen Spaß, wenn man gute Laune hat. Und ich hab gute Laune! Und wie, Vogel. Bessere Laune kann man gar nicht haben.» September lachte zum dritten Mal. Nachdem sie so lange für sich gewesen war und ihre Geheimnisse still gehütet hatte, sprudelten die Worte aus ihr heraus wie kühler goldener Champagner.


  Aber da blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Vielleicht hätte niemand anders es so schnell sehen oder darüber so erschrecken können, aber sie lebte selbst schon so lange damit.


  Der Vogel hatte keinen Schatten.


  Er legte den Kopf schräg, und falls er sprechen konnte, zog er es vor, den Schnabel zu halten. Er hüpfte davon, um zwei oder drei Glaswürmer zu jagen. September schaute über die eisigen Wiesen, über die Hänge, auf die Pilze und Blumen. Ihr Magen drehte sich um und versteckte sich unter den Rippen.


  Nichts hatte einen Schatten. Weder die Bäume noch das Gras, noch die anderen Vögel mit der schönen grünen Brust, die sie immer noch beobachteten und sich fragten, was los war.


  Ein gläsernes Blatt fiel herab und segelte zu Boden, ohne einen Schatten zu werfen.


  Die niedrige kleine Mauer, über die September gestolpert war, ging weiter, als sie in beide Richtungen schauen konnte. Aus jeder Ritze der dunklen Oberfläche ragte blassblaues Moos heraus wie unbändige Haare. Die tiefblauen Glassteine glänzten. Sie waren von Adern aus weißem Kristall durchzogen. Der Spiegelwald übergoss sie mit verdoppeltem und verdreifachtem Licht, kleinen Regenbögen und langen blutorangenen Strahlen. Mehrmals machte September die Augen zu und wieder auf, nur um sich zu vergewissern, dass sie wirklich wieder im Feenland war, dass sie nicht nach dem Sturz bewusstlos gewesen war. Und noch ein letztes Mal, um sich zu vergewissern, dass es wirklich keine Schatten gab. Sie stieß einen langen Teekesselseufzer aus. Ihre Wangen glühten rosig wie die Vögel über ihr und die Blätter an den kleinen gläsernen Ahornbäumen.


  Und obwohl sich die Ahnung, dass etwas nicht stimmte, im ganzen Wald ausbreitete, fühlte September sich doch voll, warm und froh. Immer wieder strichen ihre Gedanken über die wundervollen Worte wie über einen glatten, glänzenden Stein: Ich bin hier, ich bin zu Hause, keiner hat mich vergessen, und ich bin noch nicht achtzig.


  Plötzlich drehte sie sich um und suchte A-bis-L, Samstag, Schimmer und den Grünen Wind. Bestimmt hatten sie schon gehört, dass September wieder da war, und wollten sie treffen, mit einem großen Picknick, Neuigkeiten und alten Witzen. Doch bis auf die rosigen Vögel, die neugierig das laute Etwas anstarrten, das auf einmal Platz in ihrem Wald einnahm, und ein paar längliche gelbe Wolken am Himmel war sie allein.


  «Tja», sagte September verlegen zu den Vögeln, «es wäre wohl zu viel verlangt, dass alle meine Freunde sich hier wie zu einer Teegesellschaft versammelt hätten und auf mich warteten!» Ein großer Vogel pfiff und wackelte mit den prächtigen Schwanzfedern. «Da hat es mich wohl in eine aufregende abgelegene Provinz des Feenlandes verschlagen, und ich muss meinen Weg ganz allein finden. Der Zug bringt uns eben nicht bis zur Haustür! Manchmal brauchen wir eine freundliche Seele, die uns mitnimmt.» Ein kleinerer Vogel mit einem schwarzen Fleck auf der Brust guckte zweifelnd.


  September dachte daran, dass Pandämonium, die Hauptstadt des Feenlandes, nicht an einem Ort blieb. Sie war mal hier und mal dort, damit jeder, der sie suchte, sie auch finden konnte. September brauchte sich bloß aufzuführen wie eine Heldin, tapfer und treu auszusehen, stolz etwas zu schwingen, dann fand sie sich gewiss schon bald in einer der herrlichen Wannen des Golem-Mädchens Lug wieder, das sie waschen und stadtfein machen würde. A-bis-L wohnte bestimmt in Pandämonium, wo er glücklich für seinen Großvater arbeitete, die Stadtbibliothek vom Feenland. Samstag besuchte sicher jeden Sommer seine Großmutter, den Ozean, und war ansonsten genau wie September mit dem Großwerden beschäftigt. Darüber machte sie sich keine Sorgen. Bald waren sie wieder zusammen. Dann würden sie herausfinden, was mit den Schatten des Waldes passiert war, und rechtzeitig zum Abendessen kriegten sie das wieder hin, genau wie Septembers Mutter Mr. Alberts ächzendes, keuchendes Auto immer wieder hinkriegte.


  Mit geradem Rücken machte September sich auf den Weg, ihr Geburtstagskleid kräuselte sich im Wind. Das Kleid hatte ihrer Mutter gehört, und die hatte es gnadenlos abgenäht und gesäumt, bis es September passte. Es war von einem schönen, hellen Rot, das man fast Orange nennen konnte, was September auch tat. Sie leuchtete regelrecht in dem blassen Wald aus Glas, eine kleine Flamme, die zwischen durchsichtigen Baumstämmen über das weiße Gras lief. Ohne Schatten schien das Licht überallhin zu gelangen. Der Waldboden war so hell, dass September blinzeln musste. Doch als die Sonne wie ein scharlachrotes Gewicht am Himmel versank, wurde es kalt im Wald, und die Bäume verloren ihre eindrucksvollen Farben. Während die Sterne und der Mond aufgingen, wurde die Welt um September herum silberblau, und sie lief tapfer und beherzt weiter, ohne jedoch nach Pandämonium zu gelangen.


  Aber das Seifenmädchen hat die Marquess geliebt, dachte September. Und die Marquess ist nicht mehr. Ich habe gesehen, wie sie in einen tiefen Schlaf fiel, der Panther der rauen Stürme hat sie fortgetragen. Vielleicht gibt es keine Wannen mehr, in denen der Mut gewaschen wird. Vielleicht gibt es auch Lug nicht mehr. Vielleicht ist Pandämonium jetzt immer an ein und derselben Stelle. Wer weiß, was im Feenland geschehen ist, während ich Algebra gelernt und die Sonntage am Kamin verbracht habe?


  September schaute sich nach den rosafarbenen Vögeln um, die sie sehr gern hatte, weil sie ihr als Einzige Gesellschaft leisteten, aber sie waren zu ihren Nestern geflogen. Sie lauschte angestrengt auf Eulen, doch kein Ruf durchbrach die Stille des Abends. Milchiges Mondlicht strömte durch die gläsernen Eichen, Ulmen und Kiefern.


  «Ich werde die Nacht wohl hier verbringen müssen.» September seufzte und schauderte, denn ihr Geburtstagskleid war für den Frühling gemacht und nicht für eine Übernachtung auf kaltem Boden. Aber jetzt war sie älter als bei ihrer ersten Ankunft an der Küste des Feenlandes und richtete sich klaglos auf die Nacht ein. Ein ebenmäßiges Grasfleckchen, von einem freundlichen Zaun aus gläsernen Birken umgeben und von drei Seiten geschützt, erklärte sie zu ihrem Bett. Sie sammelte kleine Glasstöckchen und häufte sie aufeinander. Das zitronenduftige Gras darunter kratzte sie größtenteils weg. Blauschwarze Erde kam zum Vorschein, die frisch und satt roch. September schälte gläserne Rinde ab und lehnte die gekräuselten Schalen so an die Stöcke, dass sie eine kleine Pyramide aus Glas bildeten. Sie drückte trockenes Gras hinein und war mit dem Ergebnis ganz zufrieden – wenn sie nur Streichhölzer gehabt hätte. September hatte von Cowboys und anderen interessanten Leuten gelesen, die Feuer mit zwei Steinen machen konnten – wenngleich sie bezweifelte, dass sie alle nötigen Informationen hatte. Dennoch suchte sie sich zwei glatte dunkle Steine, nicht aus Glas, sondern aus ehrlichem Gestein, und schlug sie fest aneinander. Es gab ein fürchterliches Geräusch wie ein knackender Knochen, das durch den ganzen Wald hallte. September versuchte es erneut, und wieder gab es nur ein lautes Krachen, das in ihren Händen vibrierte. Beim dritten Versuch schlug sie daneben und quetschte sich einen Finger. Sie saugte daran, um den Schmerz zu lindern. Der Gedanke, dass Feuermachen immer schon ein Problem der Menschheit gewesen ist, half ihr auch nicht weiter. Das hier war kein Menschenort – ließ sich hier kein Strauch finden, an dem schöne dicke Pfeifen wuchsen, oder Streichholzblumen oder, noch besser, eine Zauberin, die mit einer Handbewegung ein knisterndes Feuer entfachen könnte, gern noch mit einem Topf Suppe darauf?


  Während September noch mit ihrem Finger beschäftigt war, schaute sie durch den dünnen Nebel und sah in der Ferne, irgendwo zwischen den Bäumen, etwas in der Nacht glühen. Ein Flackern, rot und orange.


  Da war ein Feuer, ja, gar nicht so weit weg!


  «Ist da jemand?», rief September. Ihre Stimme klang dünn in dem gläsernen Wald.


  Nach einer langen Weile kam eine Antwort. «Jemand, vielleicht.»


  «Ich sehe, dass du etwas Rotes und Orangenes und Flammiges hast, und wenn du so freundlich wärst, mir etwas davon abzugeben, könnte ich mich warm halten und Abendessen kochen, falls ich hier etwas zu essen finde.»


  «Dann bist du ein Jäger?», sagte die Stimme, und so viel Angst und Hoffnung, Verlangen und Hass lagen darin, wie September es nie zuvor gehört hatte.


  «Nein, nein!», beeilte sie sich zu sagen. «Na ja, einmal habe ich einen Fisch getötet, also bin ich vielleicht ein Fischer. Aber jemanden, der ein einziges Brot im Leben gebacken hat, würde man ja auch nicht als Bäcker bezeichnen! Ich dachte nur, ich könnte vielleicht einen Eintopf aus Glaskartoffeln oder Glasbohnen oder Äpfel kochen, wenn ich zufällig so was finde, was ein großes Glück wäre. Ich könnte ein großes Blatt als Kochtopf nehmen. Wenn ich ganz vorsichtig bin, hält es vielleicht, es ist ja aus Glas.» September war stolz auf ihren Erfindungsreichtum – einige Sachen fehlten zwar, zum Beispiel Kartoffeln, Bohnen und Äpfel, aber der Plan selbst saß fest in ihrem Kopf. Das Feuer war das Allerwichtigste, mit dem Feuer würde sie dem Wald beweisen, was in ihr steckte.


  Das rote Glühen kam immer näher, bis September erkannte, dass es in Wirklichkeit nur ein kleines Stückchen Kohle in einer Pfeife mit einem sehr großen Pfeifenkopf war. Die Pfeife war zwischen die Zähne eines Mädchens geklemmt. Das Mädchen hatte weiße Haare, weiß wie das Gras, die im Mondlicht silberblau wirkten. Ihre Augen waren groß und dunkel. Ihre Kleider bestanden aus weichem blassen Fell und Glasrinde, dazu trug sie als Gürtel eine Kette aus ungeschliffenen violetten Steinen. In den Augen des Mädchens stand große Sorge geschrieben.


  Zwischen ihren blassen Haaren entsprang ein kurzes weiches Geweih, und ähnlich wie bei einem Reh standen zwei lange, weiche schwarze Ohren hervor, die innen sauber und lavendelfarben glänzten. Das Mädchen schaute September in aller Seelenruhe an, und ihr weiches Gesicht nahm einen argwöhnischen, gequälten Zug an. Sie zog kräftig an ihrer Pfeife. Die leuchtete rot, orange, dann wieder rot.


  «Heiße Taiga», sagte sie schließlich, klemmte die Pfeife zwischen die Zähne und streckte eine Hand aus. Sie trug einen flachsfarbenen Handschuh mit abgeschnittenen Fingern. «Vergiss das Gemurkse da.» Das merkwürdige Mädchen nickte zu den einsamen Teilen von Septembers Lager. «Komm mit mir zum Hügel, da kriegst du was zu essen.» 


  September sah wohl gekränkt aus, denn Taiga fügte schnell hinzu: «Oh, das wäre bestimmt ein gutes Feuer geworden, das sieht man gleich. Absolut fachmännisch. Aber so tief im Wald findest du nichts Essbares, und hier sind überall Jäger, die nur darauf aus sind … sich eine Ehefrau zu schießen, wenn du mir das Schimpfwort verzeihst.»


  September kannte eine ganze Menge Schimpfwörter. Die meisten hatte sie die Mädchen auf den Schulklos sagen hören, im Flüsterton, als könnten die Wörter etwas auslösen, wenn man sie nur aussprach, als wären sie Zauberwörter und müssten auch so behandelt werden. Aber das Rehmädchen hatte keines dieser Schimpfwörter benutzt.


  «Schimpfwort? Meinst du Jäger?» Das kam ihr noch am wahrscheinlichsten vor, denn bei dem Wort hatte Taiga das Gesicht verzogen, als könnte sie es nur unter Schmerzen aussprechen.


  «Nee», sagte Taiga und kickte mit einem Stiefel Dreck weg. «Ich meine Ehefrau.»


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel III Das Rentier vom Mondtraubenhügel


    Worin September über das Problem der Ehe nachdenkt, lernt, wie man zum Mond reist, Feenessen isst (schon wieder), Radio hört und beschließt, das Feenland so gut es geht zu reparieren

  


  September umfasste ihre Ellbogen. Taiga und sie gingen jetzt schon eine ganze Weile schweigend nebeneinander her. Die Sterne bewegten sich in ihrem funkelnden Zug der Morgendämmerung entgegen. September hätte gern geredet – die Worte brodelten in ihr wie Suppe in einem Topf, den jemand nachlässig auf dem Herd stehen gelassen hat. Sie wollte fragen, was sich seit ihrem Fortgehen im Feenland zugetragen hatte. Und wo sie sich im Verhältnis zu den Herbstprovinzen und dem Einsamen Kerker befand – nördlich, südlich? Hundert Meilen entfernt oder tausend? Und am liebsten hätte sie die Arme um das Rehmädchen geschlungen, das so offensichtlich magisch war, so eindeutig feenhaft, und lachend gerufen: Weißt du, wer ich bin? Ich habe das Feenland gerettet!


  September errötete in der Dunkelheit. Es kam ihr auf einmal unmöglich vor, so etwas zu sagen, und sie nahm es zurück, ohne es überhaupt ausgesprochen zu haben. Während das Land hügeliger wurde und sich zu den Glasbäumen Freunde aus festem, ehrlichem Holz in Schwarz und Weiß gesellten, lief Taiga immer weiter. Sie sagte nichts, das tat sie jedoch so deutlich, ernst und wohlüberlegt, dass September ebenfalls schwieg.


  Schließlich krümmte sich die Wiese zu einem Hügel, der so aussah, als läge ein Elefant darunter begraben, und nicht eben ein kleiner. Überall auf dem Hügel wuchsen Reben mit großen, glänzenden Früchten daran. September konnte nicht erkennen, welche Farbe sie tagsüber haben mochten – im Moment schimmerten sie blauweiß.


  «Na komm, probier eine», sagte Taiga, und zum ersten Mal lächelte sie. September kannte dieses Lächeln. Es war das Lächeln einer Bäuerin, die weiß, dass ihre Früchte so köstlich sind, dass sie beim Wettbewerb der Landwirte sämtliche Preise abräumen werden, doch die gute Erziehung verlangt, dass sie nicht damit prahlt. «Die besten Mondtrauben östlich von Asphodel, und lass dir nichts anderes erzählen. Morgen früh sind sie weg, also iss sie, solange reife da sind.»


  September kroch den Hügel ein Stück hinauf und nahm eine kleine Traube, denn sie wollte ja nicht gierig erscheinen. Sie barg sie in ihrem Rock und machte sich an den Abstieg – doch Taiga rannte los und sauste an ihr vorbei bis zum Gipfel. Sie vollführte einen hohen Sprung, drehte sich in der Luft um und sauste dann geradewegs hinab in die Erde.


  «Oh!», rief September.


  Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als Taiga auf den Hügel zu folgen. Rechts und links von ihr wuchsen riesige leuchtende Mondtrauben. Reben aus Glas schlängelten sich überall und brachten ihre Füße zum Stolpern. Als September auf dem Gipfel ankam, sah sie, wohin das Rehmädchen verschwunden war. Jemand hatte oben ein Loch in den Hügel gegraben, ein zerklüftetes, dunkles Loch, in dem einige Wurzeln, Steine und Gras zu sehen waren. September schätzte, dass es groß genug für ein Mädchen war, wenn auch nicht für einen Mann.


  Zwar hätte sie gern einen Salto gemacht und wäre mit dem Kopf voran elegant hineingesprungen wie eine Turnerin, doch sie wusste nicht, wie das ging. Sie sehnte sich danach zu spüren, wie ihr Körper sich in der Luft drehte. Ihr neues, kopfloses Herz sagte: Kein Problem! Das schaffen wir mit links! Doch ihre vernünftigen Beine wollten nicht gehorchen. Stattdessen steckte September die blasse Frucht in die Tasche ihres Kleides, legte sich auf den Bauch und zwängte sich rückwärts in die Öffnung. Ihre nackten Beine baumelten im Innern des Hügels. September kniff die Augen zu, krallte sich bis zum letzten Moment im Gras fest – und sauste dann mit einem leicht schmatzenden, saugenden Geräusch hindurch.


  Sie fiel etwa einen halben Meter tief.


  Sie machte die Augen auf, erst das eine, dann das andere. Sie stand auf einem hohen Bücherregal, darunter befand sich ein kleineres Bücherregal, darunter ein noch kleineres, und noch eins und noch eins, ein hübsch gewundenes Büchertreppchen, das von der Kathedralendecke des Mondtraubenhügels herabführte. Unten unterbrachen mehrere Mädchen und Jungen wie Taiga ihre Arbeit, um den Neuankömmling zu betrachten. Einige webten große Decken aus Flechten. Andere kochten aus Mondtraubenreben eine dicke Suppe, die eigenartig, aber gar nicht übel roch. Wieder andere waren mit der Brille auf der Nase in die Buchhaltung vertieft. Manche füllten Öl in hübsche Lämpchen nach, manche ruhten sich aus und bliesen Pfeifenrauch in die Luft. Es sah so gemütlich aus, dass September, deren Füße und Finger immer noch vor Kälte kribbelten, ganz überwältigt war. In allen Ecken war irgendwas, was einem Haus Leben verlieh: Bilder an den Wänden, Teppiche auf dem Boden, eine Anrichte mit Porzellan und ein dick gepolsterter Sessel, der zu nichts passen wollte. Alle Kinder hatten zierliche nackte Füße.


  «Ich muss sagen, Türen sind schon praktischer.» Lachend stieg September hinunter. «Sie sind auch gar nicht so schwer zu bauen. Es braucht nicht viel mehr als ein Scharnier und eine Klinke.»


  Taiga reichte September eine Hand und half ihr vom letzten Regal herunter.


  «Türen können aber auch von Jägern benutzt werden. So sind wir in Sicherheit.»


  «Du redest immer von Jägern! Auf dem Weg hierher haben wir keinen einzigen getroffen und, ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand Jagd auf Mädchen machen würde! Mädchen geben weder besonders leckeren Braten noch Mäntel ab.»


  «Sie wollen uns nicht töten», sagte Taiga düster. «Sie wollen uns heiraten. Wir sind Hreinn.»


  September biss sich auf die Lippe. Zu Hause war sie daran gewöhnt, Dinge zu wissen, die sonst niemand wusste. Das war ein gutes Gefühl. Fast so gut, wie wenn man ein Geheimnis hatte. Jetzt war sie wieder im Land des ständigen Unwissens.


  Taiga seufzte. Sie zog Stiefel, Handschuhe und Mantel aus und legte alles ordentlich auf den unpassenden Sessel. Sie holte tief Luft und zupfte dann an einem ihrer Rehohren. Ihr ganzer Körper entrollte sich, als würde eine Jalousie hochgezogen – und jetzt stand kein Mädchen mehr vor September, sondern ein kleines Rentier mit schwarzem Fell und weißen Flecken auf der Stirn, einer großen feuchten Nase und einem schweren, flauschigen Geweih. Sie war etwas kleiner, als September sich ein Rentier vorgestellt hatte – groß genug, um ihr in die Augen zu schauen, aber nicht so groß, dass sie Angst bekommen hätte. Doch Taiga war nicht kuschelig oder niedlich wie ein Weihnachtsrentier in einer Zeitschrift – unter ihrer Haut bewegten sich Muskeln, und alles an ihrer schlanken, anmutigen Gestalt sprach von Kraft, Schnelligkeit und einer wilden Lust am Zubeißen. Taiga wandte den Kopf, nahm ein Ohr zwischen die Zähne und zerrte daran, und da rollte sich ihr geschmeidiges Rentier-Ich ab, bis es wie eine dunkle Pfütze dalag. Jetzt stand wieder das Mädchen mit den weißen Haaren und den schwarzen Ohren vor September.


  Langsam hob Taiga die Pfütze auf. Sie war schwarz und pelzig. Liebevoll hielt sie das Etwas.


  «Das ist meine Haut», flüsterte Taiga. «Wenn wir in Menschengestalt sind, haben wir immer noch dieses kleine Stückchen Rentier. Wir sind keine gewöhnlichen Hirsche. Hirsche sind Klatschmäuler, Possenreißer und Langfinger. Wir sind Rentiere. Hreinn. Rentiere sind nicht von hier, musst du wissen. Wir kommen vom Himmel – unser Mutterland ist der Mond.»


  «Aber auf dem Mond kann doch niemand wohnen!», sagte September. «Da ist es zu kalt, und es gibt keine Luft. Ich bin in der Astronomie-AG bei Miss Gilbert, und sie hat uns das ganz genau erklärt.»


  «Dann tut es mir leid, dass ihr so einen Mond habt – was für ein armer, trauriger Planet! Wir werden beim Abendessen aus Respekt ein Gedeck für ihn auftragen. Unser Mond ist reich und lebendig. Reisfelder und Mondtrauben, so weit das Auge reicht. Und Hreinn wie Moossporen, so viele und so weit verstreut. Und alle Arten Jäger – Feen, Satyrn, Blauherzen, Eiskobolde. Einst bot der Mond genug für uns alle. In unseren Rentierkörpern konnten wir wegrennen und uns vor Pelzhändlern und hungrigen Bogenschützen verstecken. Das war gut. So spielt der Mond seine Karten aus – er ist hart und wild. Wir essen, und sie essen. Werde schnell groß und schlau, das war unser Wiegenlied. Entwischst du heute dem Topf des Jägers, kannst du morgen deinen eigenen Tisch decken. Doch als die Jäger einmal gesehen haben, wie wir uns verwandeln, kannten sie unser Geheimnis und wollten mehr als nur Eintopf. Sie raubten unsere Häute und versteckten sie, und wenn einer deine Haut hat, musst du bei ihm bleiben, für ihn kochen und putzen und ihm Kitze gebären, bis er alt wird und stirbt. Und manchmal findest du deine Haut dann immer noch nicht wieder und musst die Hütte abbrennen, um sie schwebend aus der Asche zu fangen. Die ganze Landstraße runter bis ins Feenland haben sie uns gejagt. Runter vom Himmel und in den Wald, und sogar hier noch verstecken wir uns vor ihnen.»


  «Jetzt kocht und putzt ihr doch auch», sagte September schüchtern. Ein Hreinnjunge schaute von dem Teig auf, den er knetete, Mehlstaub an den spitzen Ohren. September fielen die Selkies ein, über die sie eines Nachmittags gelesen hatte, als sie sich eigentlich mit dem Durchmesser und Umfang von Kreisen beschäftigen sollte: wunderschöne Robben mit geflecktem Fell waren das, die sich in Frauen verwandeln und an Land leben können. Sie stellte sich eine Landstraße zum Mond vor, die von Straßenlaternen wie Perlen gesäumt war. Es war so schrecklich schön, dass ihre Hände ein wenig zitterten.


  «Wir kochen für uns selbst. Und putzen, um uns an dem glänzenden Fußboden zu erfreuen», sagte Taiga barsch. «Das ist was anderes. Wenn du ein Haus schön und stark machst, weil es dein Haus ist, ein Zuhause, das du geschaffen hast und auf das du stolz bist, ist das nicht dasselbe, als wenn du es für jemand anderen zum Glänzen bringst, der dir das befohlen hat. Ein Jäger will sein Rentier essen, genau wie immer. Aber hier im Hügel sind wir in Sicherheit. Wir züchten Mondtrauben, und sie nähren uns; wir lieben den Wald, und auf seine raue Weise liebt er uns ebenfalls – Glas glänzt, aber es schneidet auch, und man kann es nicht bitten, das eine zu tun und das andere zu lassen. Wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten und gehen nur nach Asphodel, wenn wir neuen Lesestoff brauchen. Oder wenn ein Fremder so laut herumtrampelt, dass jemand nachschauen muss, woher der Lärm kommt.»


  September lächelte entschuldigend. «Das war wohl ich. Ich bin gerade erst im Feenland angekommen, und es ist schwierig, leise hierherzureisen.» Schnell verbesserte sie sich, damit sie nicht dachten, sie wäre ein unwissender Niemand. «Ich war schon mal hier, in Pandämonium und sogar noch weiter. Aber ich musste zurück nach Hause, und jetzt bin ich wieder hier. Ich möchte euch keine Umstände machen, ich kann bei mir zu Haue ganz gut den Fußboden putzen, auch wenn ich darüber meckere. Aber ich glaube, ich würde sogar meckern, wenn es mein eigenes Häuschen wäre und nicht das meiner Eltern, denn ich würde immer lieber lesen und nachdenken als die Holzpolitur benutzen, die wirklich scheußlich riecht. Ich will einzig und allein wissen, wo ich bin – ich bin kein Jäger, und heiraten will ich noch lange nicht. Da, wo ich herkomme, behandelt ein Mann die Frau freundlich, die er heiraten will, er wirbt um sie und fragt sie, statt sie gefangen zu nehmen.»


  Taiga kratzte sich an der Wange. «Willst du damit sagen, es gibt keine Verfolger und keine Verfolgten? Dass eine Vaia heiraten kann, wen sie will, und sich keiner bei Nacht auf sie stürzt, um sie zu erwählen? Dass sie sogar allein leben könnte, wenn sie wollte, ohne schief angesehen zu werden?»


  September nagte an dem Inneren ihrer Lippe. Sie dachte an Miss Gilbert, die Französisch unterrichtete und die Astronomie-AG leitete, und an den Skandal, den es gegeben hatte, als sie mit dem Mathelehrer Mr. Henderson durchbrennen wollte. Die Hendersons hatten eine Menge Geld und große Häuser und Autos, und er unterrichtete nur deshalb Mathe, weil er so gern rechnete. Mr. Hendersons Familie hatte die Heirat verboten. Sie hatten für ihn ein Mädchen mit wunderschönen roten Haaren in St. Louis aufgetrieben und den beiden gesagt, sie sollten sich ans Heiraten machen. Miss Gilbert war untröstlich gewesen, aber den Hendersons widersprach man nicht, und so wurde die Astronomie-AG geboren. Die Hendersons waren Jäger, und sie hatten die Schöne aus St. Louis schnell und zielsicher zur Strecke gebracht. Dann dachte September an die arme Mrs. Bailey, die nie geheiratet oder Kinder bekommen hatte, sondern mit Mrs. Newitz in einem grauen kleinen Haus lebte. Mrs. Newitz hatte auch nie geheiratet, und gemeinsam kochten sie Marmelade ein, spannen Garn und züchteten Hühner, was September ganz schön fand. Doch alle rümpften die Nase und sagten, es sei ein Jammer und Verschwendung. Und da war Mr. Graves, der Mrs. Graves durch die ganze Stadt verfolgt hatte und ihr Ständchen brachte und ihr alberne Sachen kaufte: lila Gänseblümchen, Honigkaramell und sogar einen Bluthundwelpen, bis sie seinen Ring annahm und ja sagte. Das war schon eine Art Jagd gewesen.


  Dennoch ging die Rechnung für September nicht ganz auf. Es war das Gleiche, aber doch nicht ganz. Denn sie dachte auch an ihre Eltern, die sich in einer Bibliothek kennengelernt hatten, weil sie Theaterstücke beide lieber lasen, als aufgeführt zu sehen. «Im Kopf kann man die aufwendigsten Inszenierungen auf die Bühne bringen, und das ganz umsonst», sagte ihre Mutter. Falls es eine Jagd gegeben hatte, dann hatten die beiden einander vielleicht zwischen Bücherstapeln gejagt und warnende Shakespeareschüsse abgefeuert.


  «Ich glaube», sagte sie langsam, während sie im Kopf Ehepartner addierte und subtrahierte, «dass sich die Leute in meiner Welt auf so was wie eine Jagdsaison geeinigt haben, wenn es ums Heiraten geht. Manche sind gern Jäger, andere lassen sich lieber jagen. Und einige wollen gar nichts sein, und das ist furchtbar schwierig. Dann werden sie zu Experten für den Sirius und die Tagundnachtgleiche, oder sie wissen, wie man alle Samen aus der Hagebutte entfernt, um Gelee zu kochen. Wie sich herausstellt, wer was ist, verstehe ich nicht, aber das wird die Zeit schon weisen. Jedenfalls bin ich mir ganz sicher, dass ich nicht zu den Gejagten gehören werde, wenn es so weit ist», fügte September leise hinzu. «Und dich würde ich niemals jagen – ich hätte nicht mal von deinen Beeren gegessen, wenn du sie mir nicht angeboten hättest. Ich möchte nur wissen, wo ich bin, wie weit es von hier bis Pandämonium ist und wie viel Zeit seit meinem letzten Besuch vergangen ist! Wenn ich nach der Marquess fragen würde, wüsstest du dann, wen ich meine?»


  Taiga stieß einen leisen Pfiff aus. Da sie September ihre Haut gezeigt hatte und nicht umgehend in die nächste Kapelle geschleppt worden war, sahen die Hreinn September als ungefährlich an. Sie machten es sich in ihrer Rentiergestalt bequem und zeigten ihre weichen Flanken und schönen Geweihe. «Das war eine böse Geschichte», sagte Taiga und rieb sich den Kopf.


  «Ja, aber … ist es ewig her oder erst neulich passiert?», hakte September nach.


  «Also, zuletzt hörte ich, sie sei oben in den Frühlingsprovinzen. Und dort wird sie wohl noch eine ganze Weile bleiben. Runkel und ich» – sie zeigte auf den mehlbefleckten Jungen – «haben im Kino in der Stadt mal einen Film darüber gesehen. Sie lag nur da in ihrem Turmalinsarg, während ihre schwarze Katze Wache hielt und überall Blütenblätter herabrieselten. Sie schlief tief und fest und war keinen Tag älter als bei ihrer Abdankung.»


  «Sie hat nicht abgedankt», sagte September verärgert. Sie konnte nicht an sich halten. So war es nicht gewesen! Abdanken war ein freundlicher Akt – da sagte jemand, er wolle nicht mehr regieren, also seht zu, wie ihr klarkommt, und herzlichen Dank auch. «Ich habe sie besiegt. Ihr werdet es nicht glauben, aber so war es. Sie hat sich selbst in den Schlaf versetzt, um zu verhindern, dass ich sie dorthin zurückschicke, wo sie hergekommen ist. Ich bin September. Ich bin … ich bin die Retterin des Feenlandes.»


  Taiga schaute sie von oben bis unten an, Runkel ebenso. Beider Blicke sagten: Jaja, du kannst uns viel erzählen. Du kannst dich ja noch nicht mal in ein Rentier verwandeln. Wozu bist du gut?


  «Also, um deine Frage zu beantworten, ich glaube, das ist ein paar Jahre her», sagte Taiga schließlich. «König Krosskrabbe war im Urlaub. Ich glaube, das war im Juli.»


  «König Krosskrabbe? Klaas Krosskrabbe?» September quiekte vor Freude, als sie den Namen des Fährmanns hörte, der einst, vor nicht allzu langer Zeit, das Schiff gesteuert hatte, mit dem sie nach Pandämonium gefahren war.


  «Er mag es aber nicht, wenn wir ihn so nennen», ermahnte Runkel sie. «Wenn er im Radio spricht, sagt er: ‹Bin kein Marquis und kein König, und kann nich mal einer diesen Flitterkram aus meinem Schrank nehmen, verdammich noch eins.› Aber er ist ein anständiger Kerl, auch wenn er darüber schimpft, dass er die Tiara tragen muss. Die Leute fanden, dass nach allem, was geschehen war, eine Fee in den Dornbusch einziehen sollte. Und die einzige Fee, die sie zu fassen bekamen, war er.»


  September ließ sich in das kaffeefarbene Sofa sinken. Sie faltete die Hände und machte sich auf das gefasst, was nun kommen würde, wenngleich sie hoffte, dass sie sich irrte. «Und die Schatten, Taiga? Was ist mit den Schatten?»


  Taiga wandte den Blick ab. Sie ging zu der Suppe und rührte heftig darin herum, kratzte ein wenig herzhafte Kruste vom Topfboden und ließ sie nach oben treiben. Sie füllte etwas Suppe in ein Schälchen und hielt es September hin. «Die Geschichte kann man nicht auf leeren Magen hören. Iss das und knack deine Mondtrauben, bevor die Sonne aufgeht. Es sind Nachtbeeren. Sie welken.»


  Erst wollte September nicht. Die Erinnerung an ihre Angst vor Feenessen holte sie ein: wie sie immer versucht hatte zu widerstehen und tapfer zu fasten, weil der Grüne Wind ihr gesagt hatte, ein einziger Bissen würde sie für immer im Feenland festhalten. Es war eine instinktive Reaktion, als wenn man die Hand vor dem Feuer zurückzieht. Aber natürlich war es längst passiert, und darüber war sie ja froh! Also aß sie, und die Suppe schmeckte genau, wie sie roch, nach Pfefferminze, guten Kartoffeln und noch irgendwas, süß und leicht, ähnlich wie Marshmallows, nur viel gesünder. Eigentlich hätte sie eklig schmecken müssen, denn wie konnte man nur solche Zutaten mischen? Doch sie sättigte September und verwurzelte ihr Herz in der Erde, wo es standhaft sein konnte. Dieses Gefühl schmeckte sogar noch besser: wie Kürbis, aber ein weicher, wehmütiger Kürbis, der sich mit frischen grünen Äpfeln und kalten Winterbirnen angefreundet hat.


  Schließlich nahm Taiga ihr das Schälchen ab, schnalzte mit der Zunge und sagte: «Komm zum Herd, Mädchen. Du wirst sehen, dass ich dir nichts verheimlicht habe. Ich wollte nur, dass du erst isst, damit du stark genug bist.»


  Alle Hreinn versammelten sich im hinteren Teil des länglichen Raums, manche in Rentiergestalt, andere als Menschen. Dort wartete ein großes, mit Leinwand bedecktes Ding. Es gab kein Feuer und auch keine Lehmziegel oder glühende Kohlen. Runkel nahm das Tuch ab – und ein Radio kam zum Vorschein. Es sah ganz anders aus als das Walnussradio zu Hause. Dieses hier bestand aus Schwarzholzzweigen und Glasästen, von denen einige noch in Blüte standen und leuchtende Glasblüten trugen, als würde die Sonne immer noch durch sie hindurchscheinen. Harte grüne Pilze dienten als Knöpfe, und das Gitter war aus Möhrenlaub gewebt. Taiga beugte sich vor und drehte an den Pilzknöpfen, bis ein Knacken ertönte. Die Hreinn kamen näher heran.


  «Das waren die Abendmeldungen aus der Nachrichtenredaktion des Feenlandes», sagte eine angenehme junge Männerstimme, «zusammengestellt von der Vereinten Nachrichtenagentur der Feen und Belinda Krauts Technikwerkstatt, die Ihnen immer die brandneuen verrückten Erfindungen liefert. Wir hier in der Redaktion sprechen allen Einwohnern von Pandämonium, die heute ihren Schatten verloren haben, ganz besonders unserem Klaas, unser tief empfundenes Mitgefühl aus. Diese Woche waren sechs Landkreise und ein Polizeibezirk betroffen. Wenn Sie mich sehen könnten, treue Hörer, würden Sie mich mit dem Hut vor der Brust und einer Träne im Auge sehen. Wir wiederholen unsere Bitte an das Unterfeenland, die Feindseligkeiten unverzüglich einzustellen. Weiterhin wurden die Rationen halbiert, neue Marken werden an den städtischen Dienststellen ausgegeben. Hierzu spricht König K sein tiefes Bedauern aus. Doch jetzt wollen wir uns nicht fürchten, sondern zusammenstehen und uns retten, so gut es geht. Bleiben Sie ruhig und lassen Sie sich nicht beirren, liebe Freunde. Auch schattenlos werden wir durchhalten. Gute Nacht und bleiben Sie gesund.»


  Eine blecherne Melodie erklang, irgendwas mit Oboen, einem Banjo und einer leisen Trommel. Taiga schaltete das Radio aus.


  «Das Radio sucht selbst den richtigen Sender, es findet immer genau die Nachrichten oder die Musik, die man gerade hören will.» Taiga tätschelte September das Knie. «Das Unterfeenland ist schuld, das weiß jeder. Die Schatten versickern einfach im Boden und verschwinden. Sie stehlen uns unsere Schatten, wer weiß, warum? Vielleicht um sie zu essen? Oder zu töten? Oder zu heiraten? Um sie an die Wand zu hängen wie Rentierköpfe? Das Unterfeenland ist voller Teufel und Drachen, und unter all denen findet man vielleicht ein Portiönchen Nettigkeit.»


  September stand auf. Sie wischte einen verirrten Mondtraubenkern von ihrem Kleid. Sie schaute einmal hoch, und ihr Herz sehnte sich so sehr nach ihren Freunden, dem Bibliowurm Ell und dem Marid Samstag, dass sie meinte, es könnte ihr aus der Brust springen und sich ganz allein auf die Suche machen. Doch ihr Herz blieb, wo es war, und sie wandte sich wieder zu Taiga, die nicht ihre Freundin sein würde, jedenfalls noch nicht jetzt, da September einen so weiten Weg vor sich hatte. «Sag mir, wie ich ins Unterfeenland gelange», sagte sie ruhig und mit der Härte eines viel älteren Mädchens.


  «Wieso solltest du dorthin wollen?», sagte Runkel plötzlich, und seine Stimme klang hoch und aufgeregt. «Da ist es grauenhaft. Es ist dunkel, es gibt keine Gesetze, und die Dodos randalieren wie die Ratten. Und …» – er senkte die Stimme – «dort wohnt der Alleenmann.» Die anderen Hreinn schauderten.


  September straffte die Schultern. «Ich werde euch eure Schatten zurückholen und auch den von eurem Klaas. Und sogar meinen eigenen. Es ist nämlich alles meine Schuld, müsst ihr wissen. Und seinen eigenen Schlamassel muss man selber aufräumen, auch wenn der Schlamassel genauso aussieht wie man selbst und böse knickst, während er in Wirklichkeit denkt: Ich werde dich ärgern bis in alle Ewigkeit.»


  


  Und da erzählte September den Hreinn, wie sie ihren Schatten verloren hatte, wie sie ihn hergegeben hatte, um ein Púca-Mädchen zu retten. Die Kelpies hatten ihn mit einem rostigen Sägemesser abgeschnitten. Der Schatten war aufgestanden wie ein richtiges Mädchen und auf befremdliche Art herumgewirbelt. Die Kelpies hatten gesagt, sie würden Septembers Schatten mit hinabnehmen und lieben und an die Spitze ihrer Paraden setzen, und dann waren sie alle zu dem Königreich unter dem Fluss gezogen, das ganz bestimmt das Unterfeenland war. Wenn September es auch nicht ganz durchschaute, war sie sich sicher, dass ihr Schatten und die Schatten der anderen zu derselben kaputten Geschichte gehörten, und was kaputt war, musste man um jeden Preis wieder heil machen, vor allem, wenn man es selbst kaputt gemacht hatte. Doch September verriet nicht mehr von ihren Taten als nötig. Vielleicht hätten sie ihr mehr vertraut, wenn sie erfahren hätten, wie gut September mit einem Feenschraubenschlüssel umgehen konnte, doch sie brachte es nicht über sich, davon zu erzählen. Es war nichts, womit sie sich brüsten konnte, denn sie hatte dadurch im Feenland solch ein Chaos hinterlassen. Wieder bat sie die Hreinn, ihr zu verraten, wie man in das andere Feenland gelangte; sie wollte es sogar riskieren, den Jägern in die Hände zu fallen, die im Wald ihr Unwesen trieben.


  «Aber September, es ist nicht so, dass da eine Falltür wäre, und schwupps, bist du unten», sagte Taiga. «Du musst zur Sibylle gehen. Und warum solltest du das tun, warum solltest du zu dieser schrecklichen alten Frau gehen, wenn du doch hier bei uns bleiben und Mondtrauben essen, Bücher lesen und traurige Lieder auf dem Wurzelbalg spielen kannst. Hier bist du in Sicherheit!» Das Rentiermädchen schaute in die Runde, und alle nickten, manche mit langen Fellgesichtern, andere mit schmalen Menschengesichtern.


  «Aber ihr müsst doch verstehen, dass das unmöglich ist», sagte September. «Was würde mein Lindwurm von mir denken, wenn ich musiziere, während das Feenland leidet? Oder Calpurnia Velo, Herr Atlas oder Samstag? Was würde ich am Ende selber von mir denken?»


  Taiga nickte traurig, als wollte sie sagen: Mit Menschen zu streiten bringt nur Tränen. Sie ging zu einem der Bücherregale, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog aus dem obersten Fach ein großes blaues Buch heraus.


  «Das haben wir aufbewahrt», erklärte sie. «Dort, wo du hingehst, wirst du es dringender brauchen als wir hier.»


  Und sie schlug den nachtblauen Einband auf. In dem Buch lag wie ein Lesezeichen ein dünnes, wunderschön bemaltes quadratisches Heft mit nur noch zwei Seiten, die übrigen waren schon vor langer Zeit herausgerissen und verbraucht worden. Sein Rücken glänzte hell im Kontrast zu den cremefarbenen Buchseiten und war mit Silber und Sternen umrandet. Darauf stand:


  
    Magisches Heft mit Lebensmittelmarken


    Benutze wenig, dann ist mehr für uns alle da

  


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel IV Eine Tür in Gestalt eines Mädchens


    Worin September der Sibylle begegnet, sich die Haare kämmen lässt, einen neuen Mantel bekommt und einen Schritt ins Dunkel macht

  


  Nehmen wir einmal an, die Welt wäre ein Haus. In diesem Haus, das groß, wunderschön und picobello ist, wäre die Welt, die du und ich kennen, die Welt, in der es Omaha und Simbabwe, Erdbeereis und gescheckte Pferde, Riesenräder und Kriege in Europa gibt, das Wohnzimmer. Das Erste, was man sieht, wenn man hereinkommt. Das immer sauber bleibt für die Besucher. Das Feenland wäre ein reich verziertes Schlafzimmer, dessen Wände mit wirbelnden grünen Szenen bemalt wären, darin wären lauter Spielsachen und goldgesteppte Decken. Wohnzimmer und Schlafzimmer wären durch einen langen, unaufgeräumten Wandschrank und mehrere Treppen mit dem Wohnzimmer verbunden.


  Es könnte noch andere Zimmer geben, die wir bisher nicht gesehen haben, aufregende Küchen und spannende Esszimmer, atemberaubende Bibliotheken, lange sonnige Veranden, die das Licht aufsaugen. Aber heute wollen wir diese anderen Zimmer nicht weiter untersuchen. Heute suchen wir, und September mit uns, nach einer bestimmten Tür, die weit hinten in der Wand liegt. Es ist eine kleine, grau gestrichene Tür mit einer silbernen Klinke, die dringend mal geputzt werden müsste.


  Die meisten Häuser, die ihre Fenster wert sind, haben Kellerräume, und auch die Welt hat welche. Dunkle Räume unter den belebten Zimmern, nur von nackten Glühbirnen erhellt, die unter knarrenden Treppen an einsamen Kabeln von der Decke baumeln. Die Welt bewahrt eine ganze Menge dort unten auf – Liköre und Schwarzbier, das für den Sommer gärt, Fässer mit Kartoffeln und Äpfeln, Marmeladen, die wie Juwelen in ihren Gläsern leuchten, Pökelfleisch, eingelegte Gurken, lange grüne Kräuter, und alles gärt und zieht und wartet auf den Frühling. Auch Kisten gibt es im Keller der Welt, alle ordentlich beschriftet, in die der gute alte Planet alles Mögliche aus seinen früheren Leben gepackt hat, Pyramiden und Zikkurats, Marmorsäulen, Schlösser, Türme und Hügelgräber, Pagoden und Hauptstraßen und die Ostindische Kompanie. Alles schläft dort unten im Dunkeln, bis oben im Haus irgendwann eine Sicherung rausfliegt und sich jemand, ein Mädchen vielleicht, die knarrenden Stufen hinunterwagen und über den unebenen Lehmboden gehen muss, um die Sicherung wieder einzuschalten.


  So ein Keller ist das Unterfeenland, und die Sibylle ist die kleine graue Tür, so klein, dass man sie übersehen könnte, wenn man nicht ganz genau hinschaut.


  


  Das Land zwischen dem Mondtraubenhügel und dem Asphodel wird das Andersrum genannt. Der Name wurde ihm nicht offiziell verliehen – keiner hat je ein Band durchgeschnitten und ein Ortsschild aufgestellt. Doch alle, die hindurchkamen, nannten es so – auch September. Das würdest du auch tun, denn es sah so aus, als hätte ein schalkhafter Riese das Land herausgerissen, umgekrempelt und auf den Kopf gestellt. Wurzeln wuchsen aus der Erde, die fett und weich wie geschlagene Butter war, nach oben; leuchtend orangene Möhren, goldene Zwiebeln, lila Rüben und rubinrote Bete schossen überall aus dem Boden wie harte, gedrungene Blumen. Hier und da klaffte eine Grube, wo sich eigentlich ein Hügel hätte erheben müssen. Noch seltsamer waren die kleinen Häuser, deren Fundamente aus dem Boden ragten, die grüne oder blaue Veranda war kaum zu erahnen, weil sie ebenso in der Erde verschwand wie das Grün der Radieschen. Nebel lag tief über der Erde und benetzte alles, auch September. Sogar der Nebel bewegte sich andersherum, aber bei Nebel spielt das keine große Rolle.


  Durch Andersrum wand sich eine Straße aus fröhlich leuchtenden Pflastersteinen. Die bemalte Seite zeigte nach unten, und September lief auf nacktem Grau. Sie versuchte fröhlich zu sein, doch der Nebel entmutigte sie. Wie viel lieber wäre sie auf Ells knallrotem Rücken durch diese traurige, rückwärtige Gegend geritten! Das Feenland wirkte insgesamt seltsamer, kälter und fremder als früher – war das Septembers Werk? Oder, schlimmer noch, war dies der normale Zustand des Feenlandes, den es wieder angenommen hatte, nachdem die Marquess ihren Thron verlassen hatte und nicht mehr verlangte, dass es ein wunderbarer Ort sei, den Kinder lieben?


  Das konnte September nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Länder hatten schließlich verschiedene Gegenden, und wie seltsam würde ihre eigene Welt ihr vorkommen, wenn sie nach Alaska zurückkehrte anstatt in ihr liebes, vertrautes Nebraska? Im Feenland herrschte jetzt Winter, das war alles, Winter in einer Provinz oder Region weit weg vom Meer. Kein makelloser Winter mit Schnee, sondern ein nasser Matschwinter, der den Frühling ankündigte – der Frühling wartete gleich um die Ecke. Mit solchen Gedanken heiterte September sich auf, während sie durch die Reihen von Wurzelgemüse stapfte, deren prächtige Farben im Nebel schimmerten. Einen kurzen Moment überlegte sie, eine Lebensmittelmarke herauszureißen und sich an Ells Seite zu zaubern – aber nein. Wer Marken vergeudet, ruft den Hunger herbei, pflegte Mrs. Bowman zu sagen, wenn eine arme Seele schon nach der Hälfte des Monats keine Brotmarken mehr hatte. September musste sie sparen, wie ihre Mutter die vielen Zuckermarken gespart hatte, um ihr einen Geburtstagskuchen zu backen. Ihre Zauberkräfte wollte sie erst einsetzen, wenn die Zeit gekommen war.


  September bückte sich, rupfte eine Möhre heraus und knabberte sie im Weitergehen. Es war die möhrigste Möhre, die sie je gegessen hatte. Sie schmeckte nach etwas, was andere Möhren bloß nachahmten. Sie zog ein paar Zwiebeln aus der Erde und steckte sie in die Taschen, um sie später zu rösten. Früher oder später würde sie schon ein Feuer anzünden, daran zweifelte sie nicht.


  Einmal – aber nur einmal – meinte September jemanden auf der umgedrehten Straße zu sehen. In dem tiefen, glitzernden Nebel konnte sie kaum etwas erkennen, aber da war jemand gewesen, eine Reiterin in Grau. September meinte, sie hätte langes, silbernes Haar wehen sehen und vier riesige, weiche Tatzen in einem langsamen, stetigen Rhythmus auf den Pflastersteinen gehört. Sie rief der Gestalt im Nebel nach, aber niemand antwortete, und das Wesen, auf dem sie ritt – ein gewaltiges, muskulöses gestreiftes Tier –, verschwand in den Wolken. September hätte hinterherlaufen und versuchen können sie einzuholen, noch schneller als auf dem Weizenfeld, doch da erhob sich Asphodel aus dem nieseligen, dunstigen Nass und zog sie schnell in seine verzweigten Straßen hinein.


  


  In Asphodel scheint immer die Sonne. Groß und rotgolden hängt sie wie ein Pendel am Himmel und verschenkt ihre Wärme wie nirgends sonst. Die plötzliche Helligkeit ließ September blinzeln, sie hielt sich eine Hand schützend vor die Augen. Hinter ihr lag beharrlich die wirbelnde Nebelwand, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, also was starrte September sie so an? Und nachdem sie die große Allee von Asphodel betreten hatte, badete September in einem Sonnenschein. Überall um sie her erhob sich die Stadt in den wolkenlosen Himmel, lebhaft, schattenlos, blendend hell.


  Asphodel war die Stadt der Treppen. Sieben Wendeltreppen führten wie Wolkenkratzer von der Straße nach oben, so riesig, dass September Fenster und Türen in jeder der blassen, von Adern durchzogenen Marmorstufen sehen konnte, durch die Leute hin- und hereilten. Kleine schwarze Schlitten fuhren das Geländer hinauf und hinab. Sie beförderten Passagiere, Pakete und Taschen mit Briefen von einer riesigen Stufe zur nächsten. Kleinere Treppen bildeten Seitenstraßen und Gassen. Aus geöffneten Schränken boten Bäcker, Kesselflicker und Schirmmacher ihre Waren feil. Manche Treppen hatten kunstvolle schmiedeeiserne Geländer, andere knarrten im lauen Lüftchen, ihre Farbe splitterte, und die Stufen wurden von hübschen kleinen Blumenkästen geziert, die üppig mit grünen Kräutern und hellgrünen Blumen bepflanzt waren. Obwohl alle Stufen gewaltig aufragten, hatte September das eigenartige Gefühl, dass sie eigentlich nicht nach oben, sondern nach unten führen müssten. Wäre sie groß genug gewesen, um diese gigantischen Stufen hinunterzugehen, dann hätte sie unbedingt oben beginnen und hinablaufen müssen, dorthin, wo sie in der Erde versanken. Sie war fest davon überzeugt, dass man sich in Asphodel nicht aufwärts, sondern abwärts zu bewegen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, als würde sie der Schwerkraft höchstpersönlich begegnen, als säße sie mit ihr beim Tee und ließe sich ihre Familiengeschichte erzählen.


  Niemand schenkte September auch nur die geringste Beachtung, als sie zwischen den Treppen hindurchging. Sie überlegte, einen der unzähligen Faune oder eines der entenfüßigen Mädchen mit Mooshaaren, die dort herumliefen, nach der Sibylle zu fragen, aber alle wirkten so geschäftig, dass ihr schon der Gedanke, sie zu stören, unhöflich erschien. Als sie an einer blassgrünen Wendeltreppe vorbeikam, bestieg ein hübscher Braunbär mit einem goldenen Gürtel einen der schwarzen Schlitten und sagte laut und deutlich: «Achtzehnte Stufe, zweiter Flur, bitte. Und halbe Geschwindigkeit bitte, ich hab Bauchschmerzen von dem vielen Honigbier unten in der Zwölften. Henry Hops Geburtstagsessen. Ich hasse Geburtstagsessen. Halten nur den Betrieb auf.»


  Geschmeidig glitt der Schlitten das Geländer hinauf, und der Bär lehnte sich zu einem kleinen Nickerchen zurück. Ein leerer Schlitten kam das andere jadegrüne Geländer hinuntergerattert und wartete geduldig. September schaute sich um. Niemand stieg ein oder schaute das hübsche Ding auch nur an, die schneckenförmig auslaufenden Kufen oder die mit Silberfarn und Blümchen verzierte Tür. Vorsichtig, als könnte er beißen oder, wahrscheinlicher, als könnte jemand ihr plötzlich verbieten einzusteigen, öffnete September die Tür und ließ sich auf dem grünen Plüschsitz nieder.


  «Ich möchte zur Sibylle, bitte», sagte sie langsam und deutlich, wenn auch nicht so laut wie der Bär.


  Der schwarze Schlitten ruckte einmal unsanft, dann noch einmal. September zuckte zusammen, fest davon überzeugt, sie hätte etwas kaputt gemacht. Doch als sie sich an dem glatten, gebogenen Griff festhielt, löste sich der Schlitten vom Geländer und ließ vier lange indigoblaue Ranken aus seinem Rumpf hinab. Auf dem Boden spreizten sich die Ranken zu Füßen, und pralle flauschige Blüten in einem hellen Zitronengelb öffneten sich als Zehen. Wacklig erhob sich der Schlitten auf seinen neuen Schnörkelbeinen, und fröhlich drängelnd schoss er zwischen den Treppen hindurch, während die Sonne auf seinem schwarzen Körper glänzte.


  


  Die Sibylle lebte nicht auf einer Treppe. Der schwarze Schlitten brachte September weit weg vom Zentrum zu einem ordentlichen Rasen mit dickem Gras, auf dem lila und rosa Krokusse wuchsen. An einer Felsklippe stand ein haushoher roter Würfel. Er war an einer Seite offen, der Eingang war mit einem filigranen Messingtor versperrt. Der Schlitten ruckelte wieder, als wollte er sich selbst entlassen, und zuckelte zurück zum Zentrum von Asphodel.


  Behutsam näherte sich September dem Würfel und hakte die Finger in die geschwungenen Metallstäbe des Tores. Sie spähte hinein, sah jedoch nur verschwommenes Rot.


  «Hallo?», rief sie. «Ist die Sibylle zu Hause?»


  Keine Antwort.


  September schaute sich nach so etwas wie einer Glocke oder einem Türklopfer um. Doch da war nichts, nur der scharlachrote Würfel, der so abwegig auf dem Feld herumstand wie ein verlorenes Spielzeug. Als sie schließlich um den Würfel herumlief, fanden ihre Finger eine Reihe riesiger Perlmuttknöpfe. Jeder Knopf war gold umrandet und trug eine fette rote Aufschrift. September hielt erstaunt die Luft an.


  Die Sibylle lebte in einem Aufzug.


  Auf den Knöpfen stand:


  
    DIE SIBYLLE DER TRÖSTENDEN WORTE


    DIE SIBYLLE DER GERECHTEN STRAFE


    DIE SIBYLLE DER GRAUSAMEN WAHRHEIT


    DIE SIBYLLE DER KILOGRAMM

  


  September zögerte. Trost brauchte sie nicht, und eigentlich hatte sie auch nicht das Gefühl, welchen verdient zu haben. Wahrscheinlich wäre die wohlverdiente Strafe die beste Wahl, aber sie versuchte ja gerade, alles wiedergutzumachen! Jetzt wollte sie nicht bestraft werden. September runzelte die Stirn; vermutlich musste sie sich Sachen anhören, die grausam, aber wahr waren. Falls sie wahr waren, spielte es keine Rolle, ob sie grausam waren, selbst wenn alle ihre Fehler vor ihr lägen wie Ringe in der Vitrine eines Juweliers. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, freiwillig etwas Grausames zu wählen. Also blieb nur der letzte Knopf übrig.


  «Tja, bestimmt ist alles immer komplizierter, als es aussieht, und wenn die Sibylle helfen kann, es zu entwirren, wäre das eine gute Sache. Aber wenn es nun bedeutet, dass die Sibylle alles noch komplizierter macht? Wenn ich sie dann überhaupt nicht verstehe?»


  Ehe ihr Kopf hinterherkam, hatte ihr Finger schon gewählt, und mit einem sehr befriedigenden Klicken ließ sich der Knopf herunterdrücken. In dem Moment, als das Tor sich klirrend öffnete, fuhr September herum. Auf dem mit rotem Samt bezogenen Hocker eines Aufzugführers saß das merkwürdigste Wesen.


  Das Gesicht der Sibylle war kein menschliches. Es war eine runde Scheibe, wie eine Maske ohne Kopf dahinter. Zwei schmale Rechtecke dienten als Augen, und ein größeres Rechteck öffnete sich an der Stelle, an der man den Mund vermutete. Die Scheibe war halb silbern, halb golden und umgeben von einer glitzernden Löwenmähne aus Blättern und Zweigen, alle halb golden und halb silbern. Auch die Gliedmaßen der Sibylle waren halb golden und halb silbern und wirkten geschnitzt wie die einer Marionette. Sie trug ein kurzes schwingendes silbergoldenes Kleid, das an die Kleider kleiner Mädchen auf den Gemälden alter Meister erinnerte. In dem roten Aufzug sah September keine Seile und kein anderes Wesen. Das scheibenförmige Gesicht der Sibylle ließ sie in der Sonne zittern, und ihre Zehen krallten sich in den Schuhen zusammen.


  «Bist du ein schrecklicher Motor?», flüsterte September. «Wie der Wasserspeier von Betsy Basilikum oder die Pilzkönigin des Todes? Versteckt sich jemand hinter dir, jemand, der freundlicher und weniger furchterregend ist?»


  Die Sibylle neigte den Kopf und schaute sie an, und nichts leuchtete in den schwarzen Sehschlitzen. Die Stimme, die aus der Mundöffnung kam, klang wie ein Echo von weit her.


  «Nein, Kind, hier bin nur ich. Manche Dinge sind bloß, was sie scheinen. Ich bin die Sibylle, und du bist September. Jetzt tritt heraus aus dem Licht und trink eine Tasse Tee mit mir.»


  September betrat den großen Aufzug. Das Tor schloss sich hinter ihr, und kurz stieg Panik in ihrer Brust auf – der Aufzug war ein Käfig, und sie saß darin gefangen. Doch die Sibylle berührte, während sie in ihr Haus ging, die Wände, und an den Stellen blinkten Perlmuttknöpfe mit einer Zahl auf und erleuchteten den Raum wie eine Begrüßungslampe. 6, 7, 9, 3, 12. Alles in dem Aufzug leuchtete rot: rote Sofas, rote Stühle, rote Tische, rote Vorhänge. Die Sibylle ließ sich in einem roten Sessel nieder, dessen Rückenlehne geriffelt war wie eine Muschel. Vor ihr auf einem niedrigen sonnenuntergangsfarbenen Tisch wartete bereits ein kleines rotes Teeservice. Über ihr hing an der Wand ein juwelenbesetzer Halbkreis aus Messing – der Richtungspfeil des Aufzugs, der in den ersten Stock zeigte. Das Zimmer mit all seinem Krimskrams wirkte ein wenig schäbig und abgenutzt, abgewetzter Samt und angelaufenes Messing ließen verlorene Pracht erahnen. Selbst das Gesicht der Sibylle, das September jetzt schon einen ganzen Moment anschauen konnte, blätterte an den Rändern ein wenig ab, und auf der Oberfläche zeigten sich feine Risse.


  Überall um den Sessel, den Tisch, das Teeservice und die Sofas herum lag in dem Aufzug stapelweise Krempel. Glitzernde Waffen – Schwerter, Keulen und Knüppel, Pfeile und Bögen, Dolche, Schilde, Dreizacke und Netze. Außerdem Rüstungen und Schmuck, Buckler und Diademe, Helme und Ringe, Beinschienen und Armbänder. Eine gewaltige Kette mit blauen Steinen war über einen langen goldenen Stab drapiert, der an der dunklen Brustplatte für eine Kriegerin lehnte. Hier und da lugten Kleider hervor, außerdem Teller und Schüsseln und lange geflochtete Zöpfe aus Haaren, fast genauso glänzend wie das Metall und wunderschön mit Schleifen gebunden und zu Schnecken gedreht. Mittendrin saß September starr auf einem weichen roten Sofa, das für ein Mädchen ihrer Größe wie geschaffen war.


  Die Sibylle schenkte Tee aus einer Karneolkanne ein, auf deren Deckel ein kleiner dreiköpfiger Hund Männchen machte. Ein Bein musste in den letzten Jahren einem Teeunfall zum Opfer gefallen sein. Lila dampfende Flüssigkeit ergoss sich in eine rubinrote Tasse. Das Schildchen eines Teebeutels hing über den Tassenrand. In ebenmäßiger, eleganter Handschrift stand darauf


  
    Alle Mädchen sind schrecklich.

  


  «Sind Ihre Schwestern da?», fragte September und gab sich Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Auf einmal hatte sie das Gefühl, eine fatale Entscheidung getroffen zu haben. Diese fremdartige Frau ohne Gesicht konnte es mit niemandem gut meinen. Eine schreckliche alte Frau hatte Taiga sie genannt, und vielleicht hatte sie recht.


  «Welche Schwestern?»


  «Die Sibylle der tröstenden Worte vielleicht? Wenn ich muss, nehme ich auch die der grausamen Wahrheit.»


  Die Sibylle lachte, und es klang ganz verkehrt, ein klirrendes Knattern irgendwo in ihrem merkwürdigen Körper.


  «Hier gibt es nur mich, Mädchen. Ich heiße Schräg, und ich bin alle Sibyllen in einer Person. Du musstest nur wählen, mit welcher von mir du reden wolltest, denn je nachdem, mit wem wir einen Schwatz halten, benehmen wir uns unterschiedlich. Mit einem Großvater redet man anders als mit der Busenfreundin, mit einem Professor anders als mit der neugierigen Nichte. Deine Wahl hat mich beeindruckt. Wenn du sie nun also zurücknimmst, wäre ich von dir enttäuscht und müsste dich tausendmal den Satz ‹Gekniffen wird nicht› schreiben lassen.»


  «Wieso … wieso waren Sie beeindruckt? Ich konnte die anderen einfach nicht ertragen. In Wirklichkeit war ich feige.»


  Langsam drehte die Sibylle den Kopf zur Seite, immer weiter, bis sie ihn einmal ganz herumgedreht hatte. «Die meisten Menschen mögen keine komplizierten Gedanken. Ihnen ist eine einfache Welt lieber. Zum Beispiel: Ein Kind wird in ein magisches Land gepustet, rettet es, und von da an ist alles gut. Oder: Ein Kind geht zur Schule, wird erwachsen, heiratet und bekommt Kinder, und diese Kinder bekommen wieder Kinder, und alle erfreuen sich jedes Jahr zu Weihnachten an demselben Kuchen, und alles ist gut für immer und ewig. Wenn man mit einem Sieb so groß wie das Meer die halbe Welt durchsieben würde, fände man keine zwei Menschen, die eine komplizierte Welt einer einfachen vorzögen. Aber ich bin eine Sibylle. Das Komplizierte ist mein Rüstzeug.»


  «Was genau ist eine Sibylle?»


  «Eine Sibylle ist eine Tür in der Gestalt eines Mädchens.» Schräg nippte an ihrem Tee. September hörte, wie er ihre metallene Kehle hinabrann, wie Regen durch eine Dachrinne. Die Antwort klang hübsch, aber September verstand sie nicht.


  «Und wie … kommt man an diesen Beruf?»


  Vielleicht hätte die Sibylle gelächelt, wenn sie den Mund hätte verziehen können.


  «Wie kommt man zu irgendeiner Arbeit? Durch Talent und Glück! Als ich noch ein Mädchen war, stand ich mit geradem Rücken und klarem Blick an der Schwelle meines Zimmers. Wenn mein Vater kam und mir das Mittagessen brachte, musste er mir erst drei Fragen beantworten, ehe er mir Saft einschenken durfte. Wenn meine Kinderfrau kam und mich baden wollte, bestand ich darauf, dass sie mir sieben Dinge gab, bevor sie mein Zimmer betrat. Als ich ein wenig größer wurde und Verehrer hatte, verlangte ich von ihnen Ringe vom Meeresboden oder ein Schwert aus dem Herz der Wüste oder einen goldenen Bogen und ein dickes goldenes Vlies, bevor ich ihnen einen einzigen Kuss schenkte. Manche Mädchen müssen zur Universität gehen, um herauszufinden, worin sie gut sind; andere kommen auf die Welt und tun, was sie tun müssen, ohne genau zu wissen, warum. Ich spürte in meinem Herzen ein Loch in der Form einer dunklen Tür, die ich bewachen musste. Schon als Baby hatte ich es gespürt und von meiner Mutter verlangt, ein unmögliches Rätsel zu lösen, ehe ich mich von ihr stillen ließ. Später verwandelte ich unser gesamtes Haus in ein Labyrinth, von dem nur ich den Plan hatte. Nur für einen hohen Preis, Blut und Todesschwüre verriet ich den Weg zur Küche. Meine Eltern baten mich lieb und geduldig, mir eine Arbeit zu suchen, weil sie sonst den Verstand verlieren würden. Also suchte ich das ganze Feenland oben, unten und in der Mitte nach der Tür ab, die zu meinem Herzen passt. Du weißt, wie das mit der Suche ist. Man kann sie keinem anderen erklären – das wäre so, als wollte man seine Träume erzählen. Ich schaute unter einem Felsen nach, aber dort war sie nicht. Ich schaute hinter einen Baum, aber auch dort war sie nicht. Schließlich fand ich Asphodel. Der Boden hier ist dünn, und eine kleine Höhle begrüßte mich mit aller Freude, die ein hohler Fels aufbringen kann. Tausend Jahre später wurden die meisten Worte in Asphodel für den Handel mit dem Unterfeenland und die Durchreise dorthin vergeudet. Die Sibyllenindustrie blüht im ganzen Feenland. Es gibt jetzt zwei weitere Tore, zwei! Ich habe sogar von einem dritten in Pandämonium selbst gehört. In was für dekadenten Zeiten wir leben! Und doch war ich die Erste, und das gilt etwas.»


  «Sie sind tausend Jahre alt?»


  «Für mythische Arbeit reicht’s. Eine Sibylle muss mehr oder weniger beständig sein, wie die Tür, der sie dient. Die Tür hält sie am Leben, denn sie liebt und braucht sie, ebenso wie umgekehrt.»


  «Sehen Sie deshalb so aus … wie Sie aussehen?»


  Die Sibylle Schräg starrte September aus den Augenschlitzen an, ihr scheibenförmiges Gesicht verriet keine Regung. «Meinst du, wenn du eine alte Frau bist, siehst du noch genauso aus wie jetzt? Die meisten Leute haben drei Gesichter – das Kindergesicht, das Gesicht, das sie als Erwachsene haben, und das Gesicht, das sie sich verdient haben, wenn sie alt sind. Doch wer so lange lebt wie ich, bekommt noch viel mehr Gesichter. Ich sehe überhaupt nicht mehr so aus wie das kleine Ding, das ich mit dreizehn war. Man bekommt das Gesicht, an dem man ein Leben lang bastelt, mit Arbeit und Liebe, Kummer, Lachen und Stirnrunzeln. Ein ganzes Zeitalter stand ich zwischen der Obenwelt und der Untenwelt. Manche Männer bekommen nach fünfzig Jahren Arbeit eine Taschenuhr. Betrachte mein Gesicht wie eine tausendjährige Uhr. So, und jetzt, da wir das Vorstellen hinter uns haben – wobei ich mich vorgestellt habe und du sehr wenig geredet hast, doch da ich sowieso schon alles über dich weiß, sehe ich es dir nach –, setz dich auf meinen Schoß, sei ein braves Mädchen und nimm deine Medizin.»


  Noch ehe September einwenden konnte, dass sie für so etwas viel zu groß sei, war sie schon auf den flachen goldsilbernen Schoß der Sibylle geklettert. Was sollte das mit der Medizin überhaupt heißen? Es fühlte sich sehr merkwürdig an, dort zu sitzen. Schräg hatte überhaupt keinen Geruch, während Septembers Vater immer nach Stiften und Kreide aus dem Klassenzimmer gerochen hatte, aber auch nach warmem Sonnenschein und einem Hauch Duftwasser. Ihre Mutter roch nach Achsenfett und Stahl, außerdem nach warmem Brot und Liebhaben. Der Geruch von Liebhaben lässt sich schwer beschreiben, aber wenn du mal daran denkst, wie es ist, wenn jemand dich fest im Arm hält und dir ein geborgenes Gefühl gibt, dann wirst du dich genau wie ich daran erinnern, wie das riecht.


  Schräg roch nach gar nichts.


  Die Sibylle nahm einen langen grauen Kamm vom Tisch, der vorher ganz sicher nicht da gelegen hatte. Er war mit grauen Edelsteinen besetzt, darunter milchig trübe Steine, rauchige, schimmernde, glasklare Steine und Perlen mit silbrigem Schimmer. Die Zacken des Kamms waren Spiegel, und ganz kurz sah September ihr eigenes Gesicht, bevor die Sibylle ihr merkwürdigerweise die Haare kämmte. Es tat nicht weh, dabei waren Septembers braune Haare ganz schön verknotet.


  «Was machen Sie da?», fragte sie unsicher. «Sehe ich so unordentlich aus?»


  «Ich kämme dir die Sonne aus dem Haar, Kind. Das ist ein wichtiger Schritt, bevor ich dich unters Feenland lasse. Du hast dein Leben lang in der Sonne gelebt – sie ist überall in dir drin. Leuchtend warm und grell. Die Leute im Unterfeenland waren noch nie in der Sonne, oder wenn doch, dann nur mit breiten Strohhüten, Tüchern und dunklen Brillen, um nicht zu verbrennen. Wir müssen dich für die Unterwelt vorzeigbar machen. Du musst die Farben der Saison tragen, und die Saison ist immer dunkler Winter. Unterwelten sind empfindliche Wesen. Man darf ihr Fell nicht gegen den Strich streicheln. Außerdem werden dir die viele Sonne, die Sicherheit und das Leben, die du gespeichert hast, dort unten nichts nützen. Das wäre so, als würde man eine reiche Frau im tiefsten Dschungel aussetzen. Die gestreiften Wildkatzen wissen nicht, was Diamanten sind. Sie würden nur etwas glänzen sehen, wo nichts glänzen dürfte.» Die Sibylle hielt im Kämmen inne. «Hast du Angst runterzugehen? Ich bin immer neugierig.»


  September überlegte. «Nein», sagte sie schließlich. «Ich werde vor nichts Angst haben, das ich noch nicht gesehen habe. Wenn es im Unterfeenland schrecklich ist, tja, dann wird es mir leidtun. Aber vielleicht ist es ja wunderschön! Nur weil die gestreiften Wildkatzen keine Diamanten kennen, heißt das noch lange nicht, dass sie bösartig sind; es heißt nur, dass ihre Wünsche, ihr Wollen und ihr Wohlstand wildkatzenmäßig sind, und vielleicht kann ich von ihnen lernen und selbst ein bisschen wilder, katzenhafter und gestreifter werden. Außerdem hab ich noch nie jemanden getroffen, der schon mal im Unterfeenland war. Ja, Runkel hat gesagt, dass es dort Teufel und Drachen gibt – aber meine allerbesten Freunde auf der Welt sind ein Marid und ein Lindwurm, und die Leute in Omaha würden sie als Teufel und Drachen bezeichnen, weil sie es nicht besser wissen! Am Anfang hatte ich ja sogar vor dem Feenland selbst Angst. Aber ich wünschte schon, ich müsste nicht allein da runter. Beim letzten Mal hatte ich so wunderbare Freunde. Ich nehme nicht an … Sie wollen wohl nicht mit mir kommen, meine Gefährtin sein und mir Sachen erzählen, die ich – versprochen! – außerordentlich finden werde, und an meiner Seite kämpfen?»


  Langsam und gleichmäßig, von oben nach unten kämmte die Sibylle weiter. «Nein», sagte sie. «Ich gehe nicht hinein, ich bewache nur die Tür. Ich habe überhaupt nicht den Wunsch danach. Mein Reich ist die Schwelle, der Ort, der weder hier noch dort ist.»


  «Sibylle, und was wollen Sie?»


  «Ich will leben», sagte die Sibylle, und ihre Stimme hatte einen vollen Klang dabei. «Ich möchte immer weiterleben und Helden, Narren und Rittern dabei zusehen, wie sie hoch- und runtergehen, in die Welt hinein und wieder hinaus. Ich möchte ich selbst bleiben und für die Arbeit sorgen, die für mich sorgt. Arbeit ist nicht immer etwas Hartes, das drohend über deinen Jahren schwebt. Arbeit kann auch das sein, was die Welt denjenigen gibt, denen etwas fehlt.» Damit tätschelte Schräg September die Haare und legte den Kamm wieder auf den Tisch – doch in den Spiegelzacken sah September sich selbst und hielt den Atem an. Ihre Haare waren jetzt nicht mehr schokoladenbraun, sondern tiefschwarz, so schwarz wie das Dunkel hinter den Sternen, so schwarz, als hätte sie nie in ihrem Leben in der Sonne gestanden, durchzogen von blauen und violetten Streifen, schattigen, dämmrigen Winterfarben.


  «Ich sehe aus …» Doch ihr fehlten die Worte. Ich sehe aus wie eine Fee. Ich sehe aus wie die Marquess. «… als wäre ich wild und wahnsinnig», flüsterte sie.


  «So passt du genau hinein», sagte die Sibylle.


  «Muss ich ein Rätsel lösen oder Fragen beantworten, bevor Sie mich durchlassen? Ich bin nämlich nicht besonders gut in Rätseln. Blut und Treueschwüre kann ich besser.»


  «Nein, nein. Das ist nur für die, die nicht wissen, wonach sie suchen. Die sich leer und bedürftig fühlen und glauben, eine Suche würde sie erfüllen. Ihnen gebe ich Rätsel und Fragen auf, verlange Blut und Treueschwüre, damit sie darüber nachdenken müssen, wer sie sind und wer sie vielleicht sein wollen – was sie im existenzialistischen Sinn ein ganzes Stück weiterbringt. Du aber weißt ja schon, weshalb du hinunterwillst. Gott sei Dank! Nichts ist öder, als spatzenhirnigen Zauberern und Rittern mystische Winke mit dem Zaunpfahl zu geben. ‹Möchtest du vielleicht herausfinden, dass du die Kraft schon die ganze Zeit in dir hattest? Hm? Das könnte die Reise abkürzen.› Aber sie hören nie auf mich. Nein, ich will Folgendes: Bevor du gehst, musst du einen dieser Gegenstände nehmen und dir zu eigen machen. Die Wahl ist dir überlassen.»


  September scharrte mit den Füßen und schaute sich die Stapel mit Glitzerzeug an. «Ich dachte», sagte sie bescheiden und dachte an die Bücher mit Mythen und Sagen, in denen die Damen immer eine Kette oder eine Krone zurückließen und die Herren ihr Schwert, «man müsste etwas abgeben, wenn man in die Unterwelt geht.»


  «So war es früher auch», gab die Sibylle zu. «So ist es eigentlich üblich. Aber das Problem ist, wenn sie alle immer heiligen Dinge zurücklassen, sitze ich hier mit einem Haufen Krempel, für den ich keinerlei Verwendung habe. Das ist gut für sie – sie lernen, sich nicht auf ihren Schmuck oder ihre Waffen zu verlassen. Für mich aber bedeutet es nur, dass ich hinterher aufräumen muss. Du siehst ja, wie viel in tausend Jahren zusammengekommen ist, und magische Gegenstände wie diese wird man nicht so leicht wieder los. Vor ein paar hundert Jahren habe ich mich mit den anderen Sibyllen getroffen – das war vielleicht eine trübsinnige Veranstaltung, kann ich dir sagen –, und wir kamen überein, dass wir unsere Regeln ändern müssen. Jetzt muss man etwas mitnehmen, und in tausend Jahren habe ich dann vielleicht Platz für ein hübsches Bücherbord.»


  September schaute sich um. Die Schwerter glänzten verlockend. Ein Schwert wäre natürlich nützlich, doch die Vorstellung, den besten Freund eines Ritters in die Hand zu nehmen, ein Schwert, das eine andere Hand gewohnt war, eine, die es mit Geschick und Sachverstand führte, war nicht sehr reizvoll. Die Juwelen sah sie gar nicht richtig an. Sie mochten magisch sein, womöglich sogar von solch verblüffender Kraft, dass sie eigene Namen trugen, aber September war eher schlicht und praktisch veranlagt. Und ihr schlichter, praktischer Blick fiel auf etwas anderes, etwas Unauffälliges, Glanzloses, etwas, das sie gebrauchen konnte.


  Aus dem Haufen der Heldenüberbleibsel zog September unter einer dicken Kette aus blauen Steinen einen langen Mantel hervor. Seit Tagen bibberte sie in ihrem Geburtstagskleid, und unter der Welt war es ganz bestimmt noch kälter. Ein Mädchen, das in der Prärie aufgewachsen ist, lässt einen guten warmen Mantel nicht links liegen. Dieser war aus altem, abgewetztem Leder, dunkel wie alter Rotwein und viele Male nachgefärbt. Linien und lange Striche wie von Schwerthieben durchkreuzten das Leder. Um den Kragen bauschte sich einladend ein schwarz-silberner Pelz. September erinnerte sich an ihren smaragdgrünen Hausrock, wie er sie geliebt und sein Bestes gegeben hatte, um alles zu sein, was sie brauchte. Sie hatte keine Ahnung, wo er jetzt sein mochte, ob er zwischen die Welten gefallen war und seinen Weg zurück zum Grünen Wind gefunden hatte. Sie wünschte ihm alles Gute und flüsterte in ihrem Herzen: Es tut mir leid, Hausrock! Du wirst mir immer der Liebste sein, aber ich friere, und du bist nicht hier.


  Sie zog den weinroten Mantel an. Er passte sich nicht sofort an ihre Größe an, wie der smaragdfarbene Hausrock es damals getan hatte. Im Gegenteil, er schien seine neue Trägerin kalt und verhalten zu betrachten, als dächte er: Wer bist du, und bist du meiner würdig? September hoffte, dass sie es war und es mit dem Vorbesitzer an Mut und List aufnehmen konnte. Der Pelz fühlte sich seidenweich an ihrer Wange an, und sie zog den Mantel selbst enger um den Körper. September kam sich größer darin vor, scharfsinniger, bereit für den Kampf. Sie fühlte sich wie Taiga mit der Rentierhaut, gepanzert und bissig. Sie grinste, und dabei hatte sie das Gefühl, als ob der Mantel heimlich mit ihr grinste.


  Die Sibylle erhob sich aus ihrem Sessel und drehte sich geschmeidig herum, wie eine Tür, die in den Angeln schwang. Hinter ihr in der Wand des scharlachroten Aufzugs tat sich ein Spalt auf, ein steinerner, lichtloser Riss. Eine lange gewundene Treppe verschwand darin und wurde eins mit den Schatten.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel V Ihr seid freie Wesen


    Worin September das obere Feenland verlässt, einen alten Freund trifft, ein wenig über Lokalpolitik lernt und sich in etwas sehr Aufregendes verwandelt, aber nur für kurze Zeit

  


  Die Treppe führte immer rundherum. Die Holzstufen knarrten unter Septembers Füßen. Einige Leisten fehlten, sie waren im Laufe der Jahre verfallen. Gerade hatten ihre Augen sich an die völlige Dunkelheit gewöhnt, da erhellten kleine Lichtflecken die Finsternis vor ihr. Als September tiefer hinabstieg, sah sie, dass die Flecken Sterne waren, klein und doch hell. Wie alte Glühbirnen baumelten sie an struppigen Kabeln von der steinernen Decke herab. Sie gaben ein schwaches Flackerlicht ab, spendeten jedoch keine Wärme. Das Treppengeländer prickelte vor Kälte. September fuhr mit der Hand über die Höhlenwand. Ich habe keine Angst, sagte sie sich. Wer weiß, was sich am Fuß der Treppe befindet? Und gerade als sie das dachte, stieß sie mit der Hand auf einen glatten Hebel in der Wand, ähnlich wie ein großer Schalter, mit dem man eine riesige Maschine in Gang setzt. Es war so dunkel, dass September den verschnörkelten Hebel kaum sehen konnte. Einen ganz ähnlichen Hebel hatte es in dem Film gegeben, in den ihre Mutter sie einmal mitgenommen hatte, was sie anschließend bereuen sollte. Im Film ließ sich damit Frankensteins Monster zum Leben erwecken. Noch eine Woche danach lief September im Haus herum, schaltete in allen Zimmern das Licht an und ließ ein hochwissenschaftliches Kichern ertönen.


  September legte den Hebel um. Sie hatte fast keine Wahl – der Hebel war zwar fein gearbeitet, bestand jedoch aus massivem Holz und war wie für sie gemacht, eine unwiderstehliche Einladung für ihre Hand. Manche Schalter schreien einfach danach, umgelegt zu werden, und manche Kinder müssen sie immer wieder ein- und ausschalten, ein und aus, nur um zu sehen, was passiert.


  Und es passierte Folgendes:


  Das Licht ging an.


  Am Fuß der Treppe wurde es hell wie ein Glühwürmchenfeld: Straßenlaternen flammten auf, aus den Fenstern der Häuser drang rötliches, warmes Licht. Millionen funkelnder Lichtflecken erstreckten sich, so weit Septembers Auge reichte, und noch weiter, nicht nur eine Stadt, sondern viele Städte, dazwischen Farmen, ein großer Flickenteppich aus fruchtbaren, ordentlich abgeteilten Feldern. September stand wie auf einer Klippe und überblickte eine ganze Nation. Über allem hing eine Kristallkugel an einem glatten schwarzen Kabel, das oben in einem sanften, taufrischen Nebel verschwand. Darunter leuchtete ein zunehmender Mond, denn nichts anderes war die gigantische Lampe: ein künstlicher Mond, der die stille Schwärze darunter in ein beständiges silberviolettes Zwielicht tauchte. Auf seiner kristallenen Oberfläche leuchtete geisterhaft eine rauchfarbene römische Zahl: XII. Die Wände und die Decke der Höhle konnte September jetzt nicht mehr sehen, nur den Himmel, Hügel und erhabene perlmuttfarbene Kiefern, als wäre dies die Welt oben und das Feenland, das sie kannte, nur ein Traum. Ebenso schnell, wie das Licht die Dunkelheit erfüllt hatte, erfüllten jetzt Stimmen die Stille, und Musikfetzen waren zu hören: hier ein Akkordeon, weiter weg ein Horn. Hinter September wand sich die lange Treppe hoch hinauf und verlor sich in der Ferne. Nur wenige Treppenabsätze unter ihr lag ein hübscher Garten mit anmutigen Statuen und einem kleinen Brunnen, aus dem tiefschwarzes Wasser sprudelte. Im Dunkeln hatte sie gar nicht gesehen, wie weit unten sie war! Gleich neben dem Brunnen stand eine einladende Parkbank aus alten Knochen, sodass man die Aussicht genießen und gemütlich Rast halten konnte.


  Und ganz hinten in einer Ecke des Gartens, unzureichend verdeckt von der Statue eines Narren, der mit kleinen juwelenbesetzten Planeten jonglierte, die Ringe aus Messing und Kupfer hatten, stand jemand Bekanntes. Jemand mit Flügeln und einem außergewöhnlich langen Schwanz, gewaltigen Hinterbeinen, jedoch ohne Vorderbeine.


  «Ell!», rief September, und ihr Herz rannte ihr voraus die vielen Stufen hinunter, immer rundherum, bis sie quer durch den Garten sauste und die Arme um den dicken, schuppigen Hals des Bibliowurms schlang.


  Wir müssen ihr verzeihen, dass sie ihn nicht gleich gesehen hatte. In dem schwachen Zwielicht des Kristallmonds wirkt vieles dunkel und unauffällig. Und September freute sich so sehr, ihren Freund dort warten zu sehen, dass sie ihn lange umarmte, ohne die Augen zu öffnen. Es war ein Gefühl wie ein plötzlicher Regenschauer nach langen heißen Sommertagen. Aber schließlich machte sie doch die Augen auf, trat einen Schritt zurück und musste die Wahrheit erkennen. Der, den sie da so fest umarmt hatte, war gar nicht ihr geliebter Bibliowurm A-bis-L, sondern sein Schatten.


  «Hallo, September», sagte Ells Schatten sanft und scheu, der raue, fröhliche Bass seiner Stimme leise und bescheiden, als erwartete er, dass man ihn jeden Moment ausschimpfen würde. Bei der Umarmung hatte er sich fest angefühlt, aber seine Haut glänzte nicht mehr scharlachrot und orange. Sie kräuselte sich in Schwarz-, Lila- und Blautönen, die changierten und ineinanderflossen, als fiele ein Schatten auf tiefes Wasser. Seine Augen leuchteten freundlich in der Dämmerung, dunkel, weich und unsicher.


  «Ach, September, schau mich doch nicht so an», sagte er und seufzte. «Ich weiß, dass ich nicht dein Ell bin – ich habe weder große blaue Augen noch einen feurig-orangen Streifen auf der Brust. Ich kann nicht so lächeln, dass du mich auf der Stelle umarmen musst. Aber seit es deinen Ell gibt, bin ich sein Schatten. Ich habe im Gras unter ihm gelegen, als ihr euch kennengelernt habt, und im Dornbusch, als wir Samstag in seinem Käfig gefunden haben, und auf den Muffinstraßen der Herbstprovinzen, als du so krank wurdest. Ich habe mich mit dir um ihn gesorgt. Ich lag auf den kalten Steinen des Einsamen Kerkers, und ich war da, als du uns schließlich gerettet hast. Ich war immer da und habe dich genauso gern, wie er dich hatte. Mein Vater war der Schatten einer Bibliothek, und auch ich kenne alles, was mit den Buchstaben von A bis L anfängt. Ich könnte genauso gut zu dir sein, wie er es war, wenn du darüber hinwegsehen kannst, dass ich nicht wirklich er bin, was zugegebenermaßen eine Hürde ist.»


  September starrte ihn an, wie er scheu den Kopf neigte und beinahe Angst vor ihr zu haben schien. Wenn sie ihn finster anschaute, würde er vielleicht sogar vor ihr weglaufen. Sie wollte so gern glauben, dass er ihr Lindwurm wäre. Sie wollte, dass er A-bis-L wäre, damit sie sich nicht mehr so allein fühlen musste. Doch als sie noch einmal versuchte die Hand nach ihm auszustrecken, merkte sie, dass es ihr nicht ganz gelang. «Wo ist Ell denn dann?»


  «In der Stadtbibliothek von Brocéliande, nehme ich an. Der Katalogkobold Abecedaria hat uns, oder na ja: ihn zu einem Praktikum und einem Studiengang zugelassen. Nachdem du weg warst, hielten wir, ich meine: hielt er es für das Beste, erst einige literarische und typographische Aufgaben zu bestehen, ehe er sich bei der Städtischen Bibliothek des Feenlandes vorstellte. Selbst von der Gemeindebücherei wurde er abgefertigt, Bibliotheken können nämlich ganz schön festgefahren und feindselig gegenüber neuen Leuten sein, vor allem, wenn diese neuen Leute Feuer auf ihre besonderen Sammlungen speien. Aber wir hatten jeden Tag eine Mittagspause und konnten als Erste die neuen Ausgaben lesen. Obwohl wir dich sehr vermisst haben, waren wir glücklich. Wir horteten wundervolle Dinge und Ereignisse auf einem Stapel, den wir Was wir September zeigen müssen, wenn sie wiederkommt nannten. Doch eines Tages, als wir das neue Arbeitsbuch der Seltsamen Physik, Vermillion-Ausgabe von A. Amblygonit einordneten, das ziemlich weit oben stehen muss, damit die Kleinen nicht drankommen und keinen Unfug damit anstellen, fiel ich von mir ab. Von ihm. Von A-bis-L. Das ist gar nicht so einfach mit den Pronomen, wenn man zu zweit ist! Besser kann ich es nicht ausdrücken. Es hat nicht weh getan; ich spürte nur ein starkes Saugen, als hätte sich in meiner Brust ein Abfluss geöffnet. Eben war ich noch in der Bibliothek, und im nächsten Moment flog ich halb, halb fiel ich mit dem Kopf voraus über die Städte hier unten, und viele andere Schatten kamen mir nach wie schwarzer Regen.»


  Der Schatten-Ell trat von einem lila Fuß auf den anderen.


  «Erst war ich ganz außer mir. Ich hatte mit meinem Bruder zusammengelebt, seit wir auf der Welt waren! Was sollte ich ohne ihn anfangen? Ich konnte nur stampfen, wenn er stampfte, singen, wenn er sang, Schattenäpfel mit meinem grauen Atem braten, wenn er echte Äpfel mit seinem Feuer briet. Verstehst du? Sogar ich selbst betrachtete ihn als echt und mich als falsch. Meine Flügel, meine Schuppen, meine Äpfel – damals konnte ich nicht mal meine sagen! Alles gehörte ihm. Aber so ist es ja gar nicht. In diesem Moment rede ich mit dir. Ich bin ein A-bis-L, auch wenn ich nicht der A-bis-L bin. Und wer sagt, dass nicht ich der A-bis-L bin und er mein Schatten ist – wenn auch ein ziemlich dreidimensionaler und scharlachroter Schatten. Das sagt jedenfalls Halloween. Als ich schließlich wohlbehalten hier landete, stellte ich fest, dass ich dreidimensional und hungrig war. Und ich konnte selber Saltos machen! Ich konnte selber zaubern! Ich konnte mich auf den Kopf stellen, wenn ich wollte, und reden, ohne dass er als Erster redete! Ich war so glücklich, September. Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich ein wenig geweint habe. Und Halloween meinte: ‹Seid ihr selber! Ich habe euch die Ketten genommen, einfach so! Springt und tanzt, wenn es euch gefällt. Beißt und bellt, wenn ihr wollt. Ihr seid freie Wesen.›»


  September zuckte innerlich zusammen. Sie wollte nicht fragen. Sie wusste es bereits. «Wer ist Halloween?», flüsterte sie.


  Schatten-Ell reckte den Hals, drehte sich im Kreis und tanzte einen seltsamen Schattentanz. «Halloween, Hohle Königin, Prinzessin Wohlgefallen, Liebling der Nacht …» Der Bibliowurm stutzte. «Na, du bist es, September. Der Schatten, den der Kelpie mit nach unten nahm. Sie sagt uns, wann die Feste sind und wie man sie richtig feiert.»


  September presste die Lippen zusammen. Wenn ein Schatten frei in der Welt herumläuft, ist guter Rat teuer. Stell dir vor, eine andere Ausgabe deiner selbst, die nicht richtig aufgepasst hat, als deine Eltern dir alles beigebracht haben, wenn du eine Strafe bekommen hast oder dir die Regeln erklärt wurden, hätte beschlossen, wegzulaufen und sich nicht darum zu scheren, dass man lieb und rücksichtsvoll sein sollte. Was könntest du zu deiner wilden, ungezogenen Hälfte sagen, damit sie sich benimmt?


  «Wo wohne ich?», fragte September unsicher. «Ich würde gern mit mir sprechen.»


  Ell kräuselte das schwarzblaue Maul. Seine silbrigen Barthaare bebten. «Sie ist aber nicht mehr du, verstehst du? Sie wohnt in Tain, was der Schatten von Pandämonium ist, im Kleeblatt, was der Schatten vom Dornbusch ist, und all das liegt direkt unter dem Untermond. Aber sie hat ja so viel zu tun, September! Sie hat keinen Augenblick Zeit für Besucher. Heute Abend findet eine Lustbarkeit statt, und sie hat noch nicht mal ein Kleid ausgesucht, geschweige denn genügend Luftballons für alle.»


  «Was ist eine Lustbarkeit?»


  Ell lächelte, und das sah ganz anders aus, als wenn Ell mit seinem lieben Gesicht lächelte. Listig und geheimnisvoll breitete sich das Lächeln um seine Schnauze und die silbernen Barthaare aus. So ein Lächeln, das eine dunkle Knallfroschüberraschung in der Gesäßtasche versteckt hält, die aber noch nicht verraten wird.


  «Das wird dir gefallen. Etwas Besseres gibt es nicht», sagte Ell, rollte vergnügt den Schwanz auf und schlang ihn träge um September. Diese alte, vertraute Geste war zu viel für sie. Vielleicht hätte sie mehr auf der Hut sein sollen, aber sie vermisste ihren Bibliowurm so sehr. Sie vermisste, dass er ihr Bibliowurm war und sie seine September. Und so ließ sie sich von dem mächtigen violetten Schwanz umschlingen, umarmte ihn ganz fest und schloss die Augen an Ells Haut. Er wusste etwas, was Ell wusste. Das musste genügen. Was macht jemanden aus, wenn nicht das, was er weiß, und das Gesicht, das er zeigt?


  «Lass uns einfach draufloszaubern, September!», krähte der Bibliowurm plötzlich und heulte fast den Kristallmond an vor Freude darüber, dass September ihn endlich doch umarmt und nicht weggeschickt hatte. «Das macht so viel Spaß. Früher konnte ich das ja nie! Außer Feuer speien und Bücher einordnen. Und später kommst du zur Lustbarkeit und trägst ein Flitterkleid und isst Flittertörtchen und tanzt mit einem kühnen Kobold!»


  September lachte ein wenig. «Ach Ell, so kenne ich dich ja gar nicht!»


  Der Schatten von A-bis-L wurde ernst. Er neigte den Kopf zu ihr herab. «Das macht die Freiheit, September. Freiheit fängt mit F an, und ich habe sie. Ich mag Flitter, und ich tanze und fliege gern und treibe wilde Sachen, und ich will nie wieder ins Bett gehen, nur weil ein dicker Knilch, der an mir dranhängt, ins Bett geht. Ich werde immer aufbleiben!»


  September rang die Hände. «Aber ich kann nicht auf Lustbarkeiten gehen und mich mit albernen Zaubereien aufhalten! Ich bin gekommen, um meinen Fehler wiedergutzumachen und dem Feenland die Schatten zurückzubringen. Wenn ich das erledigt habe, gehe ich wieder nach oben und stelle einen Antrag auf ein ordentliches Abenteuer, so eins mit Einhörnern und großen Festen am Ende. Ich wusste nicht, dass du hier bist, und ich freue mich für dich, denn du scheinst ja sehr glücklich darüber zu sein, dass du dein eigener Herr bist, aber ich kann nicht zulassen, dass Halloween sich immer mehr Sachen nimmt, die ihr nicht gehören.»


  Ell machte die Augen ein bisschen schmal. «Dir gehören sie aber auch nicht. Und willst du gar nicht Samstag und Schimmer treffen? Ich dachte, du liebst sie. Was ist das denn für eine Liebe, die nur bei Sonnenschein gedeiht? Und wer könnte dir einen Vorwurf machen, wenn wir unterwegs zufällig fallen und dabei in einem Zauber landen? Na komm schon, September. Früher warst du nicht so eine verbiesterte kleine Jungfer.»


  September machte den Mund ein wenig auf. Es war, als hätte der Bibliowurm sie gestochen, und ein schleichendes Gift breitete sich kalt unter ihrer Haut aus.


  «Und du warst früher nicht so gemein», gab sie zurück.


  A-bis-L machte große Augen und schüttelte heftig den Kopf, wie ein nasser Zottelhund. «War ich gemein? Oh, das wollte ich nicht! Ich bin es nur nicht gewohnt, derjenige zu sein, der redet! Darum hat sich immer der andere Ell gekümmert, und er konnte das so wunderbar – er hat ja im Nu Freundschaft mit dir geschlossen, ohne es auch nur zu versuchen, so lieb und schlau und redegewandt, wie er ist! Ich an seiner Stelle hätte es garantiert vermasselt, und du hättest dir einen stattlichen Drachen mit vier ordentlichen Beinen für deine Abenteuer gesucht. Und jetzt hab ich es vermasselt! Und du wirst nie finden, dass ich schön und klug und deiner Gesellschaft würdig bin. Ich bin verzweifelt! Untröstlich! Die Wörter stehen beide nicht in meinem Teil des Alphabets, aber ich weiß, was sie bedeuten: betrübt, leidend und geknickt!» Dicke orangene Tränen kullerten dem Lindwurm wie Feuertropfen aus den Augen.


  Etwas Seltsames passierte in Septembers Innerem. Sie wusste nicht, was es war. Wie ein Zweig, der erst nackt und hart ist und von einem Tag auf den anderen grüne Knospen und rosa Blüten treibt, trat aus ihrem Herzen, das ja noch ganz neu und immer noch im Wachsen war, eine lange Ranke mit dunklen Blumen. Herzen sind sehr komplizierte Gebilde, und deshalb werden Kinder auch davon verschont. Doch September war schon fast kein Kind mehr, und etwas Schweres zog in ihrer Brust, als sie sah, wie der arme Schatten vor Kummer bebte. Vom Augenblick ihrer Geburt an sind Herzen darauf aus, andere Herzen zu finden, und spinnen Netze von einem zum anderen, die so stark und fest sind, dass man am Ende für immer hoffnungslos miteinander verknotet ist, sogar mit dem Schatten eines Tiers, das man vor langer Zeit gekannt und geliebt hat.


  September fasste in ihren roten Mantel und holte das Heft mit den Lebensmittelmarken heraus. Der Mantel wollte es nicht so recht hergeben und zog an ihren Händen, aber September setzte sich durch. Widerstrebend zeigte sie es Ell.


  «Deine Zauberkünste sind ganz bestimmt sehenswert, und hätte ich eine Lebensmittelmarke übrig, würde ich sie sofort auf den Kopf hauen … aber ich habe keine übrig und darf nichts vergeuden! Das habe ich mir fest vorgenommen. Wenn du heute den ganzen Zucker futterst, was machst du dann an deinem Geburtstag? Und sag nichts gegen Jungfern. Sie haben nette Katzen und kleine Schälchen mit Bonbons. Mrs. Bailey und Mrs. Newitz sind die freundlichsten Damen, die du dir denken kannst, und sie kippen sich keinen Whiskey in den Tee wie die Cowboys.»


  Ell schwor, dass er sie nie wieder beschimpfen würde, und schnupperte neugierig an dem Heft. Vom Umschlag spähte ein ziemlich finster dreinblickender König Krosskrabbe. Er hielt einen Schild, auf dem zwei Krabben sich über einem juwelenbesetzten Hammer mit den Scheren verhakten.


  «Aber das Ding brauchst du doch gar nicht, September. Das ist ja das Gute hier unten!»


  A-bis-Ls schöner Schatten sprang hoch und wirbelte so schnell herum, dass er aussah wie eine große schwarze Decke, die man in die Luft geworfen hat. Er senkte den Kopf wie ein Stier, scharrte am Boden und stürmte los – dreimal rannte er schnell um September herum. Sie spürte es knistern, sämtliche Haare an ihrem Körper stellten sich auf. Es war ein Gefühl, als wäre ihr ganzer Körper eingeschlafen, wie eine Hand oder ein Fuß. Überall sah sie merkwürdige feuerrote Lichter zucken. Ell kam schlitternd zum Stehen. Sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung über seinen gelungenen Streich.


  Und auf einmal war September nicht mehr September, sondern ein hübscher mittelgroßer Lindwurm. Dort, wo eben noch der Kragen ihres roten Mantels gewesen war, lag jetzt ein knalliger Pelzkragen um ihren Hals, und ihre Haut leuchtete von den Schnurrbarthaaren bis zum Schwanz in einem warmen, flammenden Orange.


  


  Der Körper eines Lindwurms unterscheidet sich von dem eines Mädchens in mehreren entscheidenden Punkten. Erstens hat er Flügel, die die meisten Mädchen nicht haben (es gibt Ausnahmen). Zweitens hat er einen sehr langen dicken Schwanz, den manche Mädchen vielleicht haben, doch diese Glücklichen halten ihn gut verborgen. Nicht umsonst trugen die Damen in früheren Zeiten Reifröcke! Drittens wiegt er etwa so viel wie ein Schleppschiff mit mehreren Pferden und mindestens einem Felsbrocken darauf. Zwar gibt es Mädchen, die so viel wiegen, aber das sind dann in der Regel Frostriesen. Solche Leute sollte man nie fragen, wie spät es ist oder warum ihre Schuhe nicht richtig sitzen.


  Und auf einmal hatte September all das: einen Schwanz, Flügel und enormes Gewicht. Außerdem zierte ein Kamm aus weißgoldenen Platten ihren Rücken, den weibliche Lindwürmer im Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen haben. Erst wäre September fast umgefallen. Dann wurde ihr furchtbar schwindelig, dann flau, und schließlich würgte sie und dachte, sie müsste sich übergeben.


  Eine grüne Flamme kam in ordentlichen Kringeln aus ihrem Maul geschwappt. Das schien den Streit zu beenden, den ihr Gleichgewicht mit ihrem «Septembersinn» ausfocht – dem Gefühl des So-Seins, das die meisten von uns als angenehm empfinden. Wir wissen, dass wir mit unserem Körper einigermaßen im Reinen sind und uns höchstwahrscheinlich nicht so bald in einen Wombat oder einen Bären verwandeln werden.


  Ihre plumpen Hinterbeine sagten zu ihren Flügeln: Ich bin jetzt ein Lindwurm. Ihr Schwanz sagte zu ihrem Kamm: Jammern nützt nichts. Ihr ganzes Wesen schwoll an wie ein orange-goldener Ballon, um den nächsten logischen Satz zu sagen: Ich kann fliegen.


  Alle Gedanken an Schatten, Lustbarkeiten und Lebensmittelmarken waren vergessen, als sie sich startklar machte: erst einen Schritt, dann zwei, drei und hoch in die Lüfte! Ihre gewaltigen kürbisfarbenen Flügel, von grünen Äderchen durchzogen, breiteten sich aus und wurden von der Luft getragen, sie schwangen ebenso selbstverständlich, wie früher ihre Beine gegangen waren. Der Nachtwind der Unterwelt verwehte ihre radieschenroten Schnurrhaare. Septembers riesiges Lindwurmherz mit den sieben Kammern schlug dumpf in den Tiefen ihrer Brust. Das Fliegen war nichts, was sie tat, sondern etwas, das in ihr geschah, etwas, das ihr Reptilienblut und ihre gepanzerte Haut durchdrang, in ihren Knochen hüpfte und sich emporreckte, um den Wind zu fangen. Der Kristallmond schien warm auf ihre Schuppen – die Decke der Welt kam ihr schrecklich hoch vor, selbst als sie große, träge Kreise um herabhängende Sternenhaufen zog. Von nahem sah sie, dass auch die Sterne Edelsteine waren, scharf gezackt wie Eisbrocken. Der Unterschied zwischen einer Decke und einem Himmel lag nur darin, wo man sich befand. September wollte am liebsten ganz nach oben sausen, die Erde durchstoßen und als riesiger Feuerberg in der blauen Luft des Feenlandes wieder auftauchen.


  Vielleicht hätte sie das sogar getan, aber A-bis-L segelte unter ihr, flog mühelos auf dem Rücken, den indigoblauen Bauch ihr zugewandt.


  «Du bist ein Naturtalent!», rief er dröhnend. «Probier mal einen Salto!»


  Und unter ihr vollführte der Bibliowurm einen sagenhaften Rückwärtssalto, feuerte dabei eine smaragdgrüne Flamme ab und traf einen nahe gelegenen Stern. September lachte. Ihr Lachen klang wie Gebrüll, als hätte sie in ihrem Leben immer nur kichern oder grinsen können, niemals richtig lachen, und als wäre ihr Lachen jetzt, da es gewachsen und Schellen angelegt hatte, das lärmigste, rüpeligste Gebrüll, das man je gehört hatte. Sie neigte sich nach vorn und dachte einen Moment, sie würde das Gleichgewicht verlieren, doch ihr Körper wusste, was er konnte. Im Überschlag legte sie ganz automatisch die Flügel an, und als sie wieder hochkam, breitete sie sie wieder aus. Wieder brüllte sie, einfach nur, weil es so einen Heidenspaß machte.


  «Von hier oben ist alles so winzig, Ell!», rief sie, und ihre Stimme war bis in den Bariton gerutscht. Sie klang so voll und schokoladig, dass sie am liebsten immer weiter gesprochen hätte, um sich selbst zu hören. «Wie kommt es, dass das Unterfeenland so groß ist? Es muss so groß sein wie das Feenland selbst – vielleicht sogar noch größer!»


  A-bis-L flog eine langsame Spirale, während sie Sternen auswichen, die an Drähten hingen, und auf die Städte unter ihnen schauten. Noch immer war über ihr nichts zu sehen, was auf ein Ende des unterirdischen Königreichs hindeutete – weit und breit nur Dämmernebel. Die Treppe der Sibylle musste sich in einem flachen Teil der Welt befunden haben, denn der übrige Teil war tief wie das Meer und mit doppelt so viel Leben.


  «Hast du schon mal einen Pilz gesehen?», fragte Ell und reckte seine Schattenpfoten.


  «Klar!»


  «Nein, hast du nicht. Du hast eine kleine getupfte Kappe gesehen oder ein austergraues Etwas aus pilzartiger Spitze. Was einen Pilz wirklich ausmacht, ist das ganze Gewirr von Zeug, das sich meilenweit unter der Erde erstreckt, Ranken und Schleifen aus Stängeln, Schimmel und Sporen. Das Unterfeenland ist nicht vom Feenland getrennt. Es ist unsere Kappe. Von unten wachsen wir heimlich oben heraus, wir verstricken uns in komplizierten Schleifen, und das, was du als Feenland siehst, ist kaum mehr als eine Nase, die herauslugt.»


  Irgendwie zwängte sich ein Gedanke durch das innere Jauchzen, das September bei ihrem ersten Flug erfüllte. Mitten in der Luft hielt sie inne, strampelte mit ihren dicken safrangelben Füßen, die Krallen in die Nacht gestreckt.


  «Warum hast du für meine Verwandlung keine magische Lebensmittelmarke gebraucht? Wie hast du das hingekriegt? So was kann Ell nicht – sonst hätte er es getan. Wir mussten so weit zu Fuß gehen! Sag mir, dass ich nichts Schlimmes angestellt habe, als ich das zugelassen habe – es soll nicht schlimm sein! Ich will immer dieses Gefühl haben!»


  A-bis-Ls Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an. Erst wirkte er verlegen, dann schien er sich zu besinnen und sah stolz aus, dann listig, und schließlich war sein Gesicht von Liebe erfüllt und ein freudiges Strahlen breitete sich aus.


  «Wir sind der Pilz, September. Warum sollten wir die Zauberei hier unten rationieren? Zauberei kommt doch von den Schatten. Von deinem dunklen, tanzenden Ich, das hinter und vor und neben etwas schlüpft und niemals richtig in die Sonne schaut. Das Unterfeenland ist der Schatten vom Feenland, und dort wird der Zauber geboren, dort wächst er heran und tobt sich aus, bevor er in die Welt hinauszieht. Der Körper ist zum Leben da, der Schatten zum Träumen. Bevor Halloween kam, haben wir in der oberen Welt gelebt, wo das Licht uns zu unbedeutenden Schemen macht, zu bloßen Gedankenfetzen. Unglücklich waren wir nicht – wir haben für die Welt ganz ordentlich gezaubert, auf die sportliche Art. Wir haben die Taten unserer Körper gespiegelt, und wenn unsere Brüder und Schwestern schlafen gingen, hatten wir unser Eigenleben mit Schattenliebe, Schattenmarkt, Schattenrennen. Aber wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wie es unter der Welt mit unserer Hohlen Königin sein könnte. Und jetzt wollen wir nie wieder zurück. Je mehr Schatten hier unten zu uns stoßen, desto mehr wird unsere Stadt von Magie durchdrungen. Sie wird triefen vor Magie, und dann brauchen wir nicht einmal mehr ein Buch mit Zaubersprüchen, einen Zauberstab oder einen Hut. Wenn nur der Wunsch groß genug ist und wir schnell genug drauf zurennen. Die Lebensmittelmarken sind für die da oben. Ohne uns schaffen sie es nicht, und sie trinken schon viel zu lange aus unseren Händen.»


  Septembers riesiges Maul stand offen. Wunderschön wurden ihre roten Schnurrhaare von den Höhlenwinden getragen. Und einen Wimpernschlag später war ihr Lindwurmkörper plötzlich nicht mehr da. September fiel, taumelte durch die Luft – und landete weich auf A-bis-Ls dickem Bauch. Sanft hielt er sie zwischen den Hinterbeinen. September weinte bitterlich – jetzt war sie wieder klein, wie ein Kleid, das in der Wäsche eingelaufen ist. Ihre Haut fühlte sich so eng an, dass sie meinte, sie müsste an ihrer Winzigkeit sterben. Ihre Knochen stöhnten vor Sehnsucht, wieder zu fliegen.


  «Es ist nicht von Dauer», gab Ell zu. «Noch nicht.»


  Nach einer langen Weile, in der September sich bedauerte und über Ells Worte nachdachte, flüsterte sie: «Wenn das Unterfeenland der Schatten vom Feenland ist, was ist dann der Schatten vom Unterfeenland? Was liegt unter der Unterwelt?»


  Ells Lachen klang wie ein fernes Donnergrollen. «Ich fürchte, darunter liegen immer weitere Unterwelten, mein liebes, süßes fliegendes Ass.»


  


  Genauso wie es im Feenland Regeln gibt, so gibt es auch welche im Unterfeenland, und ich glaube, ich muss mich einmal vor ihnen verneigen. Es handelt sich nicht um solche Regeln, wie sie vor dem Gericht oder dem städtischen Schwimmbad aufgehängt werden. So wird in den Unterwelten das Raufen ebenso gutgeheißen wie das Fahren mit über 40 Stundenkilometern und das Spritzen und Springen vom Beckenrand. Unbeaufsichtigte Kinder, Hunde, Katzen und andere Hausgenossen sind gern gesehen. Und wäre September zu irgendeiner anderen Zeit unter die Erde gekommen, hätte sie vielleicht an jeder Kreuzung und jedem Denkmal ordentliche Schilder gesehen, auf denen Besucher informiert wurden, wie sie sich zu benehmen hatten. Aber sie kam eben genau zu diesem Zeitpunkt unter die Erde, und Halloween hatte all die freundlichen schwarzvioletten Schilder umhauen und in einem großen Feuer verbrennen lassen, um das sie kichernd und singend herumgetanzt war. Für Halloween war es ganz logisch, dass man, wenn man die Schilder zerstörte, auch die Regeln zerstörte. Die Hohle Königin hasste Regeln und hätte sie am liebsten überall gebissen.


  Doch manche Regeln sind kategorisch. Das bedeutet, dass man sie nicht ändern kann.


  Es gab also etwas, das beide, September und auch Halloween, nicht wussten an jenem Tag, als unsere Heldin ins Unterfeenland kam. September kannte die Regeln nicht, und Halloween wusste nicht, dass die Regeln immer noch in Kraft waren, wie ein Motor, den man angelassen hat und der nur darauf wartet loszubrausen.


  Ich bin ein listiger Erzähler und werde das Geheimnis nicht verraten.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel VI Das feurige Herz des Elefanten


    Worin September in die feine Gesellschaft eingeführt wird, einen gewissen Rang erhält, einen Freund wiederfindet, der etwas anders ist als in ihrer Erinnerung, und wenig Tee trinkt

  


  A-bis-Ls schimmernder Schatten setzte September auf einer großen braunen Wiese ab. Es war kein ungepflegtes, verdorrtes Braun, sondern ein sattes Braun wie schöner dunkler Kaffee, teure Schokolade oder vielleicht sehr starker Tee. Das Licht der elektrischen Sterne und des großen künstlichen Monds fiel auf kleine braune Blätter, Knospen und Blumen. Zimtfarbene Erbsenschoten raschelten, rostbraune Kräuter pusteten toastfarbene Flusenwölkchen in die Dämmerluft. Braune Grashalme kräuselten sich in der nach Myrrhe duftenden Brise der Unterwelt und neigten sich alle in eine Richtung, hin zu einem außergewöhnlichen Gebilde mitten im Feld.


  Es war ein hohes, glänzendes Ding, das aussah wie ein kunstvoller birnenförmiger Silberkessel, der mit üppigen goldenen Zweigen voller Kupferblüten und langen, schlanken Blättern aus Bronze bekränzt war. Der Kessel stand auf vier goldenen Klauenfüßen. Vier goldene Zapfhähne bogen sich elegant am runden Bauch. Rundum war der Blumenkranz mit Bändern aus einem roten Metall verschnörkelt, das September noch nie gesehen hatte. Aus den Schlaufen der Bänder lugten mehrere hübsche Silbertassen heraus. Eine davon stieß freundlichen Schornsteinrauch aus. An dem Schornstein erkannte September, dass es sich um ein Haus handeln musste – und es war sogar jemand da!


  Als September zusammen mit Ells Schatten näher heranging, entdeckte sie eine zierliche Porzellanveranda. Auch die Treppe, die hinaufführte, war aus Porzellan. Eine feine Linie entpuppte sich als Umriss einer runden Tür im Bauch des Kessels. Hätte der Kristallmond nicht so hell geschienen, hätte September sie übersehen.


  «Wo hast du mich hingeführt, Ell?», fragte sie.


  «Oh, oh, ich bin so schlecht darin, ein Geheimnis für mich zu behalten und jemanden zu überraschen!» Ell konnte seine Aufregung kaum verbergen. In dem langen schokoladigen Gras hüpfte er von einem blauschwarzen Fuß auf den anderen. «Wie es der Zufall will, fängt das Haus mit demselben Buchstaben an wie dein Name. Aber ich komme oft hierher, wenn ich in Schwung kommen will und mein Herz den Regen abschütteln soll. Deshalb weiß ich alles über das Haus, obwohl sein Name mit S anfängt. Es heißt Samowar, das ist ein schönes altes Wort für einen Teekessel. Hier wohnen der Herzog und die Vizekönigin.»


  September fragte sich im Stillen, ob ein Herzog wohl sehr ähnlich war wie eine Marquess und was eine Vizekönigin überhaupt sein sollte. Dieser Ell würde sie doch nicht zu einem bösen Herzog in ein böses Haus bringen, oder? Ganz sicher war sie sich nicht.


  Die wippenden lila Schnurrhaare an Ells dunklem Maul bebten vor Vergnügen. «Nein, ich darf es dir nicht verderben! Das würde der andere Ell auch nicht tun, er würde zwinkern und abwarten, wie es sich bei einer Überraschung gehört, also werde ich es auch so machen.» A-bis-L zwinkerte ihr mit einem großen hoffnungsvollen schwarzen Auge zu und watschelte ein wenig schneller drauflos. Schon bald waren sie an der Veranda angelangt. Eine Mischung aus Gemurmel, Gelächter und Klirren blubberte heraus.


  Fröhlich klopfte Ell mit dem Kopf an die Tür des Samowars, so wie sich der andere Ell einmal gegen den Stamm eines Kakibaums geworfen hatte, um Frühstück für sie beide herunterzuschütteln. Von drinnen trällerte eine klangvolle, melodische Stimme: «Sag das Periodensystem der Teestunde auf, in richtiger Reihenfolge und mit Symbolen, bitte.»


  A-bis-L setzte sich auf die hübschen schwarzen Hinterläufe, schloss die Augen und sagte: «Heißer Tee (H), Hagebuttentee (He), Lindenblütenhonig (Li), Beerenmarmelade (Be), Butter (B), Croissants (C), Napoleons (N), Orangenmarmelade (O), feines Hefegebäck (F), Nektarinenkuchen (Ne) …»


  «Das reicht, das reicht!» Die Stimme lachte. Mit einem fröhlichen Klirren wurde ein Riegel zurückgeschoben, und die Tür des Samowars ging mit einem Schwung auf, um sie einzulassen.


  Wohlriechender Dampf wehte zur silbernen Eingangstür. Aus dem Dunst tauchte das runde Gesicht eines Mannes auf, mit braunen Wangen, umrahmt von gekräuselten braunen und grünen Blättern. Die Blätter waren mit Leinenband zu dicken Locken und einem kleinen Pferdeschwanz frisiert wie eine altmodische Perücke. Die Augen des Mannes leuchteten in einem warmen Bernsteinton. Er trug einen phantastischen Anzug aus Hunderten und Aberhunderten kleiner Blumen. Zwei Schulterstücke – frische, süß duftende Teebeutel – verrieten September, dass er der Herzog sein musste. Er strahlte sie an.


  A-bis-L machte eine lindwurmmäßige Verbeugung und machte sie bekannt. «Darf ich meine Freundin September aus Nebraska vorstellen? September, das sind der Herzog von Teestunde und seine Gemahlin, die Vizekönigin von Kaffee.»


  Als sich der Teedampf lichtete, schien die Vizekönigin neben dem Herzog aus dem Nebel aufzutauchen, aber natürlich war sie die ganze Zeit da gewesen. Ihre dunkelbraunen Haare waren zu einem komplizierten Kranz aufgetürmt, der dem goldenen Bouquet auf dem Dach des Samowars nicht unähnlich war. Rote Beeren und grüne unreife Kaffeebohnen zierten ihre Locken wie Edelsteine. Sie trug einen schillernden Reifrock in einer wirbelnden Sahne-Karamellfarbe und eine einzige schwarze Bohne an ihrem schönen braunen Hals. Kinder mit den gleichen rosig braunen Wangen, Beeren und Blättern in den Haaren sprangen ihr um die Füße herum. Hinter ihnen öffnete sich vor Septembers Augen der dicke Bauch des Samowars, als ein Vorhang aus Dampf gen Decke und Schornstein schwebte.


  Eine große Party war im Gange. Prächtige Sofas in allen Farben säumten die Wände, dazwischen standen kleine Samoware, exakte Kopien des Hauses in Rot, Grün oder Lila. Auf jedem Sofa rekelte sich eine elegant gekleidete Dame oder ein Herr. Einige waren Schatten, andere nicht. Da war ein gutaussehender älterer Herr mit rotvioletter Haut, dessen Kleider aussahen wie die Eisenbeschläge eines Eichenfasses. Ein Mädchen beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr – von ihren glatten, glänzenden Haaren (aus denen zwei hübsche kleine Kuhhörner ragten) über das luftige cremefarbene Spitzenkleid bis zu den Perlmuttfüßen war sie vollkommen weiß. Alle lachten und redeten mit vornehmer Aussprache, wie Schauspieler, wenn sie einen edlen Charakter darstellen. Ein Junge mit leuchtend blauen Haaren, einem Anzug aus Silberbläschen und einer Kette aus olivengroßen Jadesteinen tanzte auf samtbezogenen Tischen. Ein kräftiges, fröhliches Mädchen machte Musik mit Löffeln. Ihre Haut war golden, ebenso ihre Haare, die jedoch keine Haare waren, sondern Weizenstängel und gekräuselte kleine Zweige, und sie trug ein Kleid in Tiefbraun, Zinnoberrot und Goldgelb. Andere bliesen auf Blechflöten oder sangen Liedfetzen. Eine elegant gekleidete Gnomdame mit Stachelfrisur spielte so schnell auf einem schwarzen Cello aus Rabenfedern, dass September dachte, sie würde jeden Moment mit ihrem Instrument abheben. Der Herzog und die Vizekönigin waren eindeutig keine Schatten. Doch mehrere dunkle Gestalten wirbelten schwindelerregend schnell über die Zimmerdecke. Eine Schattennixe tauchte ihren Tintenschwanz behutsam in das oberste Glas eines Champagnerbrunnens und färbte die sprudelnden Fontänen eine nach der anderen schwarz.


  «Herzlich willkommen, holde Jungfer September!», rief die Vizekönigin, und September erkannte die melodische Stimme, die an der Tür nach dem Losungswort gefragt hatte. Sie küsste September auf die Wangen und hinterließ einen würzigen Duft. Ihre Kinder schauten September neugierig an. «Das hier sind meine Lieblinge – Darjeeling, Kona, Matcha, Caracoli und natürlich der Stolz meiner Kanne, der Kleinste Graf.»


  Darjeeling, die älteste Tochter, trug ein Flatterkleid aus Dutzenden dünner silberner Glitzerketten, die alle in einem gefüllten Tee-Ei ausliefen. Der Kleinste Graf, der jüngste von allen, hörte auf herumzuhüpfen und schlug gegen die Tee-Eier am Kleid seiner Schwester, damit sie gegeneinanderklackten wie Perlen an einer Rechentafel. Seine Haare waren ein Gewirr aus dünnen schwarzen Blättern, genau wie die seines Vaters mit dünner, leuchtend orangener Rinde und zerknitterten Malvenblütenblättern zu Locken gesteckt. Stürmisch zeigte er mit dem Finger auf September.


  «Da ist die Königin! Die Königin kommt mich besuchen! Bringt sie mir Geschenke?»


  Der Herzog und die Vizekönigin wurden rot und brachten ihren Sohn zum Schweigen.


  «Aber sie ist doch die Königin!», beharrte der Kleinste Graf. «Guckt euch das Grübchen in ihrer Wange an! Und die schönen blauen Streifen in ihren Haaren!»


  «Was haben wir über Schatten gesagt?», mahnte der Herzog streng. «Du darfst sie nicht so in Verlegenheit bringen.»


  Der Kleinste Graf schaute seinen Vater mit zusammengekniffenen Augen an. Er schien nicht überzeugt zu sein.


  «Dann ist sie also der Schatten von der Königin», sagte der Kleine entschlossen.


  «Umgekehrt», sagte September mit sanftem Lächeln, aber diese Vorstellung schien dem Grafen große Angst zu machen, denn er versteckte sich hinter dem Rock seiner Mutter.


  Der Herzog von Teestunde spreizte die Hände. «Das lässt sich Kindern schwer erklären, verstehen Sie! Die Schatten sind so schnell und zahlreich hereingeschneit, dass wir mit der Vorstellung nicht recht nachkommen. Doch da der Junge schon davon anfängt, was haben Sie denn nun für einen Rang, meine Liebe? Gewiss sind Sie keine Königin, doch ich kann kaum glauben, dass Sie nicht von Adel sind …»


  «O nein, mein Herr, ich bin überhaupt nicht adelig! Ich bin auch keine … holde Jungfer. Ich bin einfach nur September, weiter nichts.»


  Doch der Herzog war bereits in Gedanken versunken und tippte sich mit einem beringten Zeigefinger an die Schläfe. Er führte die Gesellschaft weiter in den überfüllten Hauptsaal des Samowars. «Rang definiert sich nach der Verwandtschaft mit der Königin, also müssen Sie folgerichtig irgendeinen Titel haben. Woher wüssten wir sonst, wie wir Sie zu behandeln haben? Wir könnten uns eines groben Verstoßes gegen die Etikette schuldig machen! Einfach nur September ist völlig ausgeschlossen. Wir können Sie Prinzessin von Nebraska nennen. Damit ließe sich die Geschwindigkeit der Ereignisse gut erfassen.»


  Der Herzog scheuchte zwei glänzende schwarze Hundeschatten von einem himmelblauen Sofa, sodass Ell sich auf die Hinterläufe niederlassen und aus einem Fass guten heißen Tee schlecken konnte. September setzte sich auf eine goldene Chaiselongue und ließ sich von einer grauen Dame eine schwarze Porzellantasse reichen. Doch die Tasse war leer. Das Mädchen Matcha, der ihre langen grünen Haare um den Kopf schwebten wie unter Wasser, balancierte mehrere glasierte Teekannen in den Händen.


  «Unsere Familie versorgt das gesamte Feenland mit Tee und Kaffee», sagte die Vizekönigin stolz. «Der Morgen und die Teestunde sind unsere Herzogtümer. Ohne uns würde keine Teepflanze blühen, keine Kaffeekirsche wachsen, kein Kessel würde pfeifen, kein Blatt ziehen. Einst waren unsere Familien Erzfeinde. Blutig und brutal waren die Zucker- und Sahnekriege! Kaum jemand, der nicht auf der einen oder anderen Seite gekämpft hätte. Ich lernte meinen Gemahl auf dem Schlachtfeld kennen, in meiner röstfrischen Rüstung, meine Nelkenkeule hielt ich ihm hoch über den Kopf. Doch als ich das freundliche Gesicht unter dem Oolong-Helm sah, war es um mich geschehen. Ich wollte ihn meine Waffe spüren lassen, stattdessen reichte ich ihm die Hand fürs Leben, und die Häuser vereinigten sich. Die Herolde bliesen zum Nachmittagstee! Zu unserer Hochzeit hieß es überall Hoch die Tassen!»


  Der Herzog wischte eine Träne der Rührung fort. «Bitte, kostbare Bohne, wir müssen ihren Titel festlegen, sonst fühle ich mich ganz unbehaglich. Schließlich sind wir hier in einem königstreuen Haus. Und bevor wir das nicht geregelt haben, können wir ihr nichts anbieten! Stellen Sie sich vor, wir würden Ihnen die Teemischung anbieten, die wir Rotkappes rubinrote Peitsche nennen, und Sie wären gar keine Prinzessin, sondern eine Gräfin! Dann würde Ihnen der Tee nicht schmecken und Ihnen schlechte Träume bescheren.»


  «Mein Gemahl, vielleicht mag sie lieber etwas Stärkeres», unterbrach die Vizekönigin ihn hochmütig. «Aber wenn Sie in Wahrheit eine Baroness wären und ich Ihnen die Beute der Großen Schlange kochen würde, der nach Kardamom und Cayenne schmeckt? Der würde dann schmecken, als wenn Sie an einem Penny lecken, und Sie würden eine unangenehme Form von Fernweh entwickeln.»


  September hatte erst einmal in ihrem Leben Kaffee getrunken. Da hatte Tante Margaret sie heimlich probieren lassen, als die Mutter gerade wegschaute. Er schmeckte bitter, aber auch wild und eigenartig. Sie hätte ihn ganz gern noch mal probiert. «Warum muss ich denn irgendwas sein? Es geht doch nur um eine Tasse Tee. Und die Prinzessin von Nebraska bin ich auf keinen Fall, so viel ist sicher.»


  A-bis-L lachte. Es war fast dasselbe Lachen, an das September sich erinnerte. Ein bisschen dunkler und schwerer. Der Schatten eines Lachens. Die Vizekönigin von Kaffee saß anmutig auf der Armlehne der goldenen Chaiselongue.


  «Hat dir in deiner Heimat jemals jemand aus den Teeblättern gelesen?», fragte sie. Eine grüne Beere löste sich aus ihrem Haar und kullerte träge auf den glänzenden Boden, wo Kona sie aufhob und zu einer seiner Schwestern schnippte.


  «Nein», gab September zu. «Obwohl meine Mutter so tat, als verstünde sie sich darauf. Sie band sich ein Tuch ums Haar, schaute in die Tasse und sagte, es sei mir vorherbestimmt zum Mond zu fliegen oder Kapitän eines wunderschönen goldenen Segelschiffs zu werden.» September blinzelte und lachte ein wenig. «Von der Seite betrachtet war ich vermutlich Kapitän eines Segelschiffs!»


  «Ich sage immer, das ist die einzige Art, die Dinge zu betrachten», sagte der Herzog. «Schräg, von der Seite und auf dem Kopf.»


  Die Vizekönigin legte September eine Hand auf den Arm. «Wenn du die Wahrheit hören willst: Teeblätter sind nichts im Vergleich zur Kaffeesatzleserei. Kaffee ist Magie, die man trinken kann.»


  «Meine Koffeinbraut! Du redest schlecht über mich», widersprach der Herzog. «Tee ist kein geringerer Zauber. In meiner Familie sind wir alle große Zauberer des Tees, und unsere Kinder werden das Familienwissen weitergeben», versicherte er September.


  «Sie werden die Lieder der wachen Arbeit singen!», beharrte die Vizekönigin. «Sie werden die zittrigen Runen werfen!»


  «Nicht vor dem Glanz der lindernden Seelen!», brüllte der Herzog. «Nicht ehe sie das ruhige Handwerk gemeistert haben!»


  Darjeeling trat mit einem niedlichen Fuß gegen den Teppich. «In Türkisch bin ich aber schlecht», gestand sie.


  Caracoli warf ihre Muskatlocken zurück. «Und ich hasse den Zitronensabbat», sagte sie naserümpfend zu ihrer Schwester.


  «Sie werden beides kennenlernen», sagte die Vizekönigin, lachte und hob beschwichtigend die Hände. «Jetzt siehst du, wie es so schiefgehen konnte. In den alten Zeiten haben sich die starke Kavallerie und die Kamillenbrigaden gegenseitig zerfleischt. Wir vom Königshaus sind alle miteinander Wasserzauberer. Wir sind unseren Zuständigkeitsbereichen treu geblieben. Wir haben schon im Unterfeenland gelebt, bevor sie die Sterne aufgehängt haben, und wir werden auch noch hier sein, wenn sie abgebrannt sind. Schließlich wachsen Kaffeepflanzen unter der Erde und ja – Teepflanzen auch! Wir hegen und pflegen sie und sagen ihnen, wer sie werden sollen, wenn sie groß und stark sind. Wir sind eine Menge hier unten. Das ist Baron von Port.» Sie zeigte auf den Mann mit violetter Haut. «Der dort drüben mit den Hörnern und den fahlen Haaren ist der Wildgraf von Milch; der mit dem weizenblonden Haar ist der Pharao von Bier, und auf seinem Tisch tanzt der Dauphin von Gin. Und die dunkle Dame mit den Kakaobohnen um die Taille, die sich gerade zurücklehnt, ist die einflussreiche und gefragte Schokoladenprinzessin. Wir üben unseren Wasserzauber aus, der mystisch und schwer zu meistern ist. Er lässt sich kaum in der Hand halten, doch im Bauch ist er süß. Kaffee ist natürlich der beste. In ihm steckt Leben – deshalb fühlt man sich auch so lebendig und munter, wenn man davon trinkt.»


  Matcha zupfte ihre Mutter am schillernden Rock. «In Tee steckt auch Leben, Mami. Deshalb geben wir Teegesellschaften. Damit die Tees miteinander spielen und einander Geheimnisse verraten können.»


  Die Vizekönigin hob das Mädchen mit den grünen Haaren hoch. «Ja, natürlich, mein Blättchen. Und was Tee, Kaffee, Wein oder irgendeinen anderen unserer Zauber angeht», sagte sie zu September gewandt, «so muss das Getränk, um die beste Wirkung zu erzielen, immer genau zu dem Trinkenden passen. Wenn es gut passt, wird der Kaffee dich, während du ihn trinkst, ein wenig kennenlernen, er wird dich lieben, anfeuern und dir Mut verleihen. Der Tee wird versuchen dir gutzutun und dich vor Angst und Kummer schützen. Der Nachmittagstee ist so etwas wie eine spiritistische Sitzung. Und am Ende sind Kaffeesatz oder Teeblätter am Boden der Tasse eigentlich keine Prophezeiungen, sondern deine Teestunde, die dir etwas anvertrauen will, etwas Geheimes, Kostbares, wovon nur ihr beide wisst. Mein Gemahl hat sich ein wenig ungeschickt benommen, denn er ist ein Herzog, und Herzöge sind die Wildschweine des edlen Königreichs. Er wollte nur wissen, was für einen Tee du trinkst.»


  September dachte an die gelb-rosa Teetassen in dem Spülbecken zu Hause, die sie verabscheut hatte mit ihren schleimigen Blätterklumpen. Jetzt, da sie wusste, dass Tee etwas Lebendiges war und nur das Beste für sie wollte, schämte sie sich ein wenig dafür.


  «Ich will keine Prinzessin sein», sagte sie schließlich. «Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.» Sie wusste sehr gut, was aus Prinzessinnen wurde, denn über sie wurden viele Bücher geschrieben. Entweder stießen ihnen schlimme Sachen zu – sie wurden entführt, verflucht, in den Finger gestochen, vergiftet und in Türme gesperrt –, oder sie warteten bloß darauf, dass endlich der Prinz auftauchte und sie heiratete, und dann war die Geschichte zu Ende. So oder so wollte September sich nicht in eine Prinzessin verwandeln. Wenn schon, überlegte sie, wäre es sowieso besser, gleich Königin zu werden. Aber beim Gedanken an eine Königin fiel ihr Halloween ein, und sie umfasste ihre Tasse fester.


  «Ich denke, wir können dich einfach September, Mädchen von Oben, nennen. Auch wenn das nicht sehr herrschaftlich klingt.» Der Herzog rümpfte die lange Nase. «Wie wäre es mit einem Ritter?», fragte Ell schüchtern.


  Das heiterte September kurz auf, aber sie hatte immer noch die Erinnerung an ihren Schatten im Kopf, und das machte sie wieder trübsinnig. «Ich war einmal ein Ritter», sagte sie. «Das stimmt. Aber seitdem ist ein ganzes Jahr vergangen. Und ich habe kein Schwert mehr, nicht mal einen Löffel. Ich habe auch keinen Auftrag, nur die Hoffnung darauf, etwas wieder ins Lot zu bringen, was ich selbst vermasselt habe, und bei einem Auftrag geht es normalerweise darum, etwas ins Lot zu bringen, was andere vermasselt haben. Ich wüsste nicht, dass ich immer noch ein Ritter wäre. Ein Ritter triumphiert über seine bestandenen Abenteuer, und das tue ich wohl auch, aber gleichzeitig tut es mir leid wegen alldem, was anschließend passiert ist.»


  «Lass dir sagen», sagte die Vizekönigin in einem Ton, in dem eine Mutter ihrem Kind ein zu teures Spielzeug ausredet, «dass Ritter ganz fürchterlich sind, wenn man sie näher kennenlernt. In den Geschichten liest man immer nur von ihren glänzenden Rüstungen und bunten Fahnen, aber wenn es drauf ankommt, sind sie stumpfe Waffen und stehen immer unter dem Einfluss anderer.»


  «Vielleicht …» Eine seltsame Idee nahm in Septembers Herz Gestalt an, wie Tee, wenn er langsam zieht. Sie sah ein Schachbrett vor sich, auf dem der Springer den Ritter darstellte. «Wenn ich alles schräg, von der Seite und auf dem Kopf betrachte, wie der Herzog sagt, und kein Ritter mehr bin, vielleicht könnte ich dann ein Läufer sein.»


  «Ein Läufer müsste aber doch Laufschuhe tragen. Und einen passenden Anzug.» Der Herzog von Teestunde zeigte auf eine kleine Teekanne aus der Sammlung seiner Tochter, eine stahlblaue mit Radierungen von Wolken und Wind darauf. «Doch du stehst der Hohlen Königin näher als irgendjemand von uns, und das gibt dir wohl das Recht, dich selbst zu ernennen. September, Feenläufer von Nebraska, für dich gieße ich den Langen Krokodilstraum auf.»


  «Unsinn», sagte die Vizekönigin barsch, die mit ihrer Geduld am Ende war. Sie suchte eine tiefrote Kanne aus, in die brüllende Tiger eingraviert waren. «Sie braucht weder Schläfrigkeit noch Sanftmut! Sie muss aufwachen, das hellste und heißeste Erwachen, das sich je die Augen gerieben hat. Für sie braue ich das Feurige Herz des Elefanten!»


  Der Herzog führte die Hand an den Mund, als wolle er einen Kuss pusten, und er pustete tatsächlich, aber statt Küssen stoben indigo- und beerenfarbene Teeblätter aus seiner Hand und tanzten durch die Luft zu Septembers Tasse. Die Vizekönigin schnaubte empört und schnippte mit den Fingern. Aus ihrer Hand stoben flammend rosen- und mandarinenfarbene Kaffeebohnen, die im Flug zu Pulver zerfielen, den Tee auf dem Weg zur Tasse überholten und die blauen Blätter versengten. Matcha zuckte die Achseln und entschied sich für ihre Mutter. Aus der roten Kanne goss sie brühend heißes Wasser über das glühende Kaffeepulver und bot Zucker und Sahne an. September nahm beides. Der Kaffee war schwarz mit purpurrotem Schaum, granatrote Flammen flackerten in der Tiefe. Die Sahne verlieh dem Kaffee seltsame rosa Wolken, und schließlich spulte sich ein dünner Seidenfaden aus der Tasse empor, als hätte es sich die ganze Zeit um Tee gehandelt, und legte sich über den Tassenrand. An dem Faden hing ein edles Pergamentetikett, auf dem stand: Was runtergeht, muss auch wieder hochkommen. Der Herzog schmunzelte.


  «Genau so einen Teebeutel hatte die Sibylle auch!», rief September.


  Die Vizekönigin nickte. «Unsere Mischungen findet man weltweit, sogar oben im Feenland.»


  September trank einen Schluck. Eine gewaltige, dröhnende Wärme erfüllte sie von unten bis oben. Sogar ihre Haarwurzeln wurden heiß und fingen an zu knistern.


  «Weißt du, September», sagte Ell, der so zufrieden wirkte, wie der richtige Ell im oberen Feenland nur selten gewirkt hatte. Er legte sein riesiges Kinn auf ihrer Schuler ab. «Läufer fängt mit L an, deshalb weiß ich einiges über die Geschichte der Läufer …»


  Doch Ell bekam keine Gelegenheit ihr zu erzählen, was er wusste, denn an einem der anderen Tische entstand eine große Unruhe, und Teetassen und Untertassen gerieten in Aufruhr. Die Musik, die bisher träge geklimpert hatte, explodierte in einem Krawall, jagte dahin und versuchte den Rhythmus wiederzufinden. Die Familie des Herzogs, Ell und September drehten sich um. Alle sahen, was September sah. Aber nur sie hielt den Atem an und schlug die Hände vor den Mund.


  Der Schatten eines Marids tanzte auf einem Tisch mit dem Dauphin von Gin, warf die langen, tintenschwarzen Arme in die Luft und bewegte die rauchfarbenen Beine in einer anmutigen Schrittfolge. Sein kohlefarbener Dutt löste sich, und seine Haare wippten im Takt zu dem schnellen Cello des Gnoms und den klackernden Kaffeelöffeln des Pharao von Bier. Wirbelnde elektrisch-blaue Spiralen zuckten über seine Haut, und September wusste sofort, dass es Samstag war, ihr Marid, selbst als er in die Luft sprang und sich verwegen drei Mal um die eigene Achse drehte, wie ihr Marid es niemals wagen würde.


  Als Samstags Schatten landete, sah er September. Flink hüpfte er durch den Raum, riss sie lachend in die Arme, wobei er ihren Tee aufs Sofa verschüttete, und küsste sie mitten auf den Mund. September hatte ein Gefühl, als stürzte sie plötzlich von einer hohen Klippe, genau wie damals, als sie zum ersten Mal Feenessen gekostet hatte. Etwas Süßes, Erschreckendes und Geheimnisvolles war geschehen, und sie konnte es nicht zurücknehmen, selbst wenn sie gewollt hätte.


  «Oh, September!», rief Samstag. «Ich wusste, du würdest kommen! Ich wusste es! Ich habe dich so vermisst!»


  «Samstag!», rief September, und es spielte keine Rolle, dass er ein Schatten war, ihr Herz war froh. Doch ihr Herz sah auch, dass er für das Missgeschick mit dem Tee nicht um Verzeihung bat, es nicht einmal zu bemerken schien. Ihr Herz war verwundet von dem Kuss, überrascht und verunsichert. September dachte, Küsse wären etwas Nettes, Liebes, worum man freundlich bat und die gern gegeben wurden. Es war so schnell gegangen, dass es ihr den Atem geraubt hatte. Vielleicht hatte sie irgendwas falsch gemacht. Entschlossen legte sie den Kuss beiseite, um später darüber nachzudenken. Sie lächelte Samstag an und setzte eine sorglose Maske auf.


  «Was machst du hier? Erzähl mir jetzt nicht, du bist Graf Soundso!»


  «Red keinen Unsinn! Aber ich liebe heiße Schokolade und gewürzte Milch, königstreues Gerede, Musik und Tanz – doch jetzt bist du hier! Wer braucht diesen Blödsinn jetzt noch? Was für einen Spaß wir miteinander haben werden!» Samstags Schatten lachte und verflocht die schönen schwarzen Finger mit ihren. «Die Spiele und Lieder, die wir spielen werden! Die Tricks und Rätsel, die wir erfinden werden! Oh, ich will dir alles, alles zeigen – das eiserne Schloss der Rotkappen, den Koboldmarkt, den Maulwurfszirkus, die Jagdgründe der wilden Hippogreife! Ich werde dir zeigen, wie man die Flaschenbäume oben auf den Weinbergtürmen der Träublinge erklimmt, und dann trinken wir unter dem bleichen, nebligen Licht unseres Juwelenmondes!»


  «So viele Wörter hast du noch nie hintereinander gesagt», sagte September, und eine mächtige Schüchternheit stieg in ihr hoch, möglicherweise als Ersatz für die Schüchternheit, die Samstags Schatten hinter sich gelassen hatte.


  «Das kommt daher, dass ich so lange auf dich gewartet habe, September! Ich habe alle Heldentaten für uns aufgespart! Warte nur bis zu den Lustbarkeiten – du wirst nie mehr fortwollen.»


  September schob ihre Schüchternheit beiseite und umarmte ihn fest. Er roch genauso wie in ihrer Erinnerung, wie das kalte Meer und kalte Steine.


  «Ich bin nicht wegen der Lustbarkeiten gekommen, Samstag. Und auch nicht wegen der Schlösser oder der Hippogreife – auch wenn das alles wundervoll klingt. Ich bin gekommen, um die Schatten zurück ins Feenland zu bringen. Dort steht es überhaupt nicht zum Besten. Magie wird rationiert! Die Menschen sind ängstlich und hilflos! Ganz bestimmt willst du nicht, dass die Menschen Angst haben, du hast bestimmt bloß nicht daran gedacht, wie es ihnen wohl geht.»


  Samstag wandte sich von ihr ab. Jetzt guckte er eher so, wie September ihn kannte – traurig, kläglich und hoffnungsvoll, doch nicht sehr hoffnungsvoll.


  «Aber wir kehren nicht ins Feenland zurück. Es gefällt uns hier. Wir haben neue Freunde gefunden und haben so viel erlebt, seit wir frei sind.»


  Der Herzog unterbrach den Versuch, seine Kinder zu einer zünftigen Mahlzeit aus dunkellila glasierten Törtchen und Scones mit Puderzucker zu überreden, und sagte: «In letzter Zeit kommen sie in Wellen, aber sie scheinen ein vergnügter Haufen zu sein. Sie strotzen vor Magie und vor Neugier auf alles. Das Königreich im Unterfeenland funktioniert seit einem halben Jahrhundert, und wir Herzöge und Damen, Trolle und Fledermäuse, schlafende Traumwürmer und langnasige Tengu pflegen hier seit Ewigkeiten die Parks und tauschen abgebrannte Sterne aus. Die Schatten sind natürlich neureich, aber wir schicken niemanden weg.» Er sprach jetzt seltsam hastig, als müsste er etwas beweisen.


  «Ich hab darüber nachgedacht», murmelte Samstag und schaute sie mit seinen tiefen schwarzen Augen an. «Wie es ihnen gehen muss. Wie … es dem anderen Samstag geht. Bestimmt ist er verwirrt, aufgebracht und hilflos. Aber ich habe mich immer hilflos gefühlt, weil ich nichts selbst unternehmen konnte und immer nur ihm folgen und alles mitmachen musste. In dieser Hummerfalle mit ihm zu hocken, wo ich selbst doch einfach durch die Stäbe hätte schlüpfen und frei sein können. Die ganze Zeit still und schüchtern zu sein, weil er so war, obwohl ich mich nicht die Spur schüchtern fühlte! Gegen dich zu kämpfen, obwohl ich das gar nicht wollte. Vielleicht ist er jetzt mal an der Reihe, sich hilflos zu fühlen und keine eigenen magischen Kräfte zu haben! Hier unten muss man nicht um seine Wünsche kämpfen. Alles ist leicht – es geschieht einfach. Und …» Wieder nahm er Septembers Hände, atemlos vor Aufregung. «Das Beste ist, dass ich dich hier unten bei mir habe und er nicht! Der andere Samstag weiß nicht mal, dass du zurückgekommen bist! Ich kann deine Hand halten und dich küssen, was er immer wollte und sich nie getraut hat. Ich traue mich so viel, September! Oh, ich kehre nie wieder zurück! Ich werde für immer ein freier Schatten sein und auf jeder Lustbarkeit tanzen, und du, du tanzt mit mir!»


  September wusste nicht, was sie denken sollte. Ein scheuer Ell und ein verrückter Samstag – jetzt schien alles wirklich schräg und auf dem Kopf zu sein. September konnte noch nicht wissen, dass die Leute manchmal Teile ihres Wesens verborgen halten, manchmal die gemeinen und weniger netten Seiten, oft aber auch die mutigen, wilden und farbigen Seiten, die durchtriebenen, starken oder sogar wundervollen, schönen Seiten, die sie tief in ihrem Herzen verschlossen halten. Sie tun das aus Angst vor der Welt, vor den Blicken der anderen oder davor, dass man Heldentaten von ihnen erwartet. Und all die mutigen, wilden und durchtriebenen, wundervollen und schönen Seiten, die sie verbergen und im Dunkeln lassen, auf dass sie zu merkwürdigen Pilzen werden – und ja, manchmal auch die gemeinen und weniger netten Seiten –, landen in ihren Schatten.


  September hatte natürlich keinen Schatten mehr. Doch sie hatte der Welt schon viel von ihrem Mut und ihrer List gezeigt. Ihre Wildheit dagegen, ihre kräftigen Farben, die hatte sie vielleicht nicht oft genug ausgeführt, auf dass sie Sonne einatmen. Und obwohl sie unbedingt ihre große Tat vollbringen wollte, hatte sie Samstag doch schrecklich vermisst, und es gab ihr einen seltsamen Kitzel, inmitten der feenhaften tanzenden Schatten zu sein.


  «Na ja, einen kleinen Blick auf einen Hippogreif könnte ich vielleicht riskieren», sagte sie schließlich. «Ich hab sowieso keine Ahnung, wie ich Halloween finden kann oder was ich tun soll, wenn ich sie gefunden habe.»


  «Ich aber!», sagte der Kleinste Graf, den Mund noch halb voll mit Törtchen.


  September horchte auf.


  «Misch dich nicht mit vollem Mund in die Politik ein, mein Schatz», mahnte die Vizekönigin sanft.


  «Aber ich weiß es!» Der Kleinste Graf sprang auf, dass die schwarzen Blatthaare nur so flogen, und legte eine Hand aufs Herz, als wollte er ein Gedicht vortragen. «Du musst dich wieder an sie dranheften. Mädchen und Schatten!» Er schlug sich mit der kleinen Hand auf die Brust.


  September schaute auf ihre Teetasse. Das hatte sie sich schon gedacht. Sie war ja nicht dumm. Aber wie heftet man sich einen tanzenden, feiernden Schatten so an, dass er an seinem Platz bleibt?


  Rotschwarze Teeklumpen trieben auf dem Boden ihrer Tasse. Langsam, aber sicher fügten sie sich zu einer Form. Schließlich war ein Gesicht zu sehen, ein liebes, freundliches Gesicht, das September nicht kannte. Die Blätter glühten in einem schwachen, nassen Feuer. Das Gesicht schlief tief und fest, die Kaffeeaugen waren geschlossen.


  Die Vizekönigin schaute in die Tasse und schrie leise auf. Mit flatternder Hand fasste sie an die schwarze Kaffeebohne an ihrem Hals. Sie nahm September am Arm und zerrte sie von den anderen weg. Sie senkte den Kopf, ihre Miene verdunkelte sich, Angst lag in ihrem Blick. «Zeig niemandem, was deine Tasse dir erzählen wollte», flüsterte sie. «Schon gar nicht den Schatten. Wir sind hier alle Königstreue! Du siehst ja, dass wir Partys feiern und singen, wie es der Königin gefällt.»


  «Wer ist das gewesen?», fragte September. «Das Gesicht habe ich noch nie gesehen.»


  «Das ist Myrrhe, der schlafende Prinz. Er hätte der König des Unten werden können, doch er wacht nicht mehr auf. Er träumt auf dem Grund der Welt, in einer Kiste, die sich nicht öffnen lässt, auf einer unzerbrechlichen Bahre. Du darfst nicht von ihm sprechen und nicht an ihn denken – Halloween ist unsere Königin, und wir lieben sie wirklich. Sie sagt, Geschichte ist bloß eine Regel, die gebrochen werden sollte. Und daran glauben wir!»


  September zitterte leicht. Das kam von dem eindringlichen Geflüster der Vizekönigin, und es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Die Vizekönigin beugte sich noch weiter vor, damit auch wirklich niemand sie hören konnte. Die Musik spielte wieder, und Samstag zog Ell zum Tanzen vom Sofa. «Und jetzt, da wir dich aufgenommen, dir deinen Freund zurückgegeben, dir einen schönen Kaffee gekocht und dich obendrein zu einem Feenläufer gemacht haben, wirst du bei der Königin ein gutes Wort für uns einlegen, nicht wahr?»


  «Ich glaube kaum, dass ich Einfluss auf sie habe!», widersprach September.


  «O doch. Ganz sicher. Im Grunde bist du sie, auch wenn du es nicht glaubst. Und auch wenn sie es nicht glaubt. Du musst dich für uns verbürgen.» Immer fester umfasste die Vizekönigin Septembers Arm. «Sag ihr, dass wir ihr treu ergeben sind. Sag ihr, dass wir Barockmagie ausüben und Rokokofeste feiern. Erzähl ihr, wie gut wir zu dir waren. Bitte sag ihr, sie soll den Alleenmann von uns fernhalten, September. Bitte.»
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    Zwischenspiel Zwei Krähen


    Worin zwei Krähen namens Grips und Fleiß unsere Welt verlassen und sich in die spannenderen Gefilde des Feenlandes begeben

  


  Vor lauter Neugier, wie es im Unterfeenland weitergeht, hast du die beiden komischen Krähen, die September ins Feenland gejagt haben, vielleicht ganz vergessen. Das ist gewiss verzeihlich! Sie wirkten so gewöhnlich, und wer verschwendet schon einen Gedanken an Krähen? Ich jedoch habe sie nicht vergessen, und es ist längst Zeit, dass ich dir erzähle, was den beiden frechen Vögeln widerfuhr, die in unsere Geschichte eingedrungen sind, als wäre sie ein Haus mit offenen Türen.


  Zunächst einmal muss man wissen, dass sie Grips und Fleiß hießen. Die Namen wirken vielleicht ziemlich ausgefallen für zwei gewöhnliche Krähen, aber solche Namen haben alle Krähen. Alle modernen Krähen stammen von ihren königlichen skandinavischen Vorfahren Denk und Weißtnoch ab, die mit einem anständigen Kerl herumflogen, auf seiner Schulter saßen und ihm über alles und jedes ihre Meinung erzählten. Die meisten Leute würden nie auf eine Krähe hören, die auf ihrer Schulter sitzt – sie wüssten nicht mal, wie das geht. Doch das sind die höchsten und ruhmreichsten Namen, die sich eine Krähe verdienen kann, auch heute noch. Beim Abendessen legt jede Krähe eine Beere oder ein Stückchen vom Grashüpfer für Tante Denk und Tante Weißtnoch beiseite. So macht man das in den Krähenfamilien.


  


  Wie alle Krähen fühlten sich Grips und Fleiß unwiderstehlich zu allem hingezogen, was glitzert und glänzt, und an dem Tag, an dem September über die niedrige Mauer stolperte und in den Glaswald kam, entdeckten sie den feinen Riss in der Welt, der September zum Stolpern gebracht hatte. Noch nie hatten sie etwas gesehen, das so glitzerte und glänzte, schien und schimmerte wie dieser feine Riss. Erst sahen sie das Ruderboot mit der Silberdame und dem Mann im schwarzen Regenmantel in dem Riss abtauchen, dann verschwand etwas weniger anmutig das Mädchen, und keine zwei Krächzer später wussten sie, dass sie genau das auch wollten. Grips und Fleiß legten die Flügel an und sausten hinab, gerade als die Welt sich wieder zurechtruckelte und der Weizen wieder sanft in der zunehmenden Dämmerung wogte.


  Sogar Vögel sehnen sich nach Abenteuern. Sogar Vögel, die sich an den Samen der Kornfelder schön rund gefuttert haben, sehnen sich danach, dass die Welt aus mehr besteht als Fressen und Nestbau.


  «Was glaubst du, wohin die Reise geht, Grips?», krächzte Fleiß ihrem Bruder in der geheimen Krähensprache zu.


  «Ich weiß nicht, Fleiß! Ist das nicht ein Ding?», rief Grips aufgeregt.


  Sie flogen schneller.


  Und als sie schließlich mit fliegenden Federn und leicht erfrorenen Schnäbeln durch die Grenze stießen, fanden sie sich nicht in dem Glaswald wieder, in dem September gerade mühsam versuchte ein Feuer zustande zu bringen, sondern in einer seltsamen Wolkenstadt. Da sie Wesen der Lüfte waren, gefiel es ihnen dort sehr gut. Wolkenbrücken, Wolkenhäuser und Wolkenstraßen bauschten sich um sie herum. Die beiden Krähen schlugen abwechselnd Purzelbaum durch Girlanden aus Wolkenrosen und stopften sich die Backen um die Wette mit Wolkenhagebutten voll.


  Sie sausten durch die leeren Wolkenhäuschen und Kathedralen und schwelgten darin, eine Stadt in den Wolken ganz für sich allein zu haben. Sie machten sich gar keine Gedanken über ein Mädchen namens September, ihre Probleme unter der Erde und darüber, wohin die Bewohner der Wolkenstadt verschwunden sein mochten.
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    Kapitel VII Koboldökonomie


    Worin September und ihre Freunde Fahrkarten erwerben, eine Menge über die Börse lernen, hart verhandeln und so zu neuen Kleidern und einem neuen Gefährten gelangen, die beide ungewöhnlicher sind, als sie scheinen

  


  Als September und ihre Freunde den Samowar mit einem unbehaglichen Abschiedsgruß verließen und am Rand der Schokoladenwiese vorbei zu einer ordentlichen kleinen Straße gingen, die sich durch weites, dämmriges Land schlängelte, wurden sie beobachtet – nein, verfolgt. Natürlich ahnten sie nichts von ihren Jägern. Samstag tanzte über den Weg, wobei seine türkis-schwarzen Füße silberne Spuren hinterließen, und sang von kommenden Zeiten. Ell hielt sich dicht an September und ließ den großen Kopf nah an ihrer Schulter hängen für den Fall, dass sie etwas sagen wollte. September schaute Samstag nach und konnte sich an den quirligen, gesprächigen Schattenjungen einfach nicht gewöhnen.


  Keiner von ihnen merkte, dass etwas sie im Dunkeln verfolgte, denn sie wussten alle drei nicht richtig über Magie Bescheid. Sie wussten, dass Magie einen Riesenspaß bedeutete, und hatten eine ungefähre Ahnung, wie man sie ausübte, aber nur etwa so, wie man sich mit Flugzeugen auskennt, wenn man einmal mit dem Flugzeug ans Meer geflogen ist. Im Feenland gibt es viele verschiedene Arten von Magie. Licht und Dunkel reichten für die Bedürfnisse eines jeden nicht aus. In ganz alten Zeiten war Magie im Feenland wie eine Decke, die zu kurz war, um allen die Füße zu wärmen. Daher teilte die Magie sich bereitwillig in kleine Flicken – trockene und nasse Magie, heiße und kalte, dicke und dünne, laute und scheue, bittere und saure, mitfühlende und strenge Magie, Regenschirmmagie und Fächermagie, Wunschmagie und Notmagie, Leuchtmagie und Dämmermagie, Fundmagie und Verlustmagie.


  Marktplätze nutzen dünne Magie für die Jagd. Und so ein kleiner, hungriger Markt huschte hinter September, Ell und Samstag her, denn er hatte erschnuppert, wie dünn sie waren.


  Ein Markt ist nämlich wie ein hungriger kleiner Hund. Er spürt es, wenn du etwas brauchst und auch nur ein kleines bisschen Geld in den Taschen hast, genau wie ein Hund es merkt, wenn ein pummeliges kleines Kaninchen im Wald mit der Nase zuckt. Er riecht es, wenn du einen Haufen Geld und wenig Verstand hast oder wenn du etwas ganz Bestimmtes brauchst, dich jedoch von etwas Bezauberndem, fast Unerreichbarem locken lassen könntest. Ein Markt auf Beutezug kann jede Form und Größe annehmen und sich mit diesem oder jenem füllen, je nachdem, wie er dich schnappen will.


  Sie ließen die üppige braune Wiese des Samowar-Anwesens hinter sich und kamen auf eine weite Obsidianebene. Da waren sie auf einmal von Musik umgeben wie von einem plötzlichen Feuer. Helle Zelte stellten sich auf und bauschten sich, um ihre Spitzen wanden sich sternfarbene Lichter. Lange Ebenholztische voller Glitzersachen und Köstlichkeiten rollten heran. Eine Zwergin trippelte von einem Zelt zum anderen. Sie hatte große, mondfarbene Augen und lange Ohren. Ihre Haut war dunkel und bemoost wie ein Baumstamm, ihr Haar war mit zahllosen Edelsteinen und Federn geschmückt.


  Samstag klatschte in die Hände.


  «Ein Koboldmarkt! Hab ich dir nicht gesagt, dass gleich um die Ecke die wunderbarsten Dinge auf uns warten! Besser geht’s nicht!»


  Jetzt schien die Kleine sie zu bemerken. Sie beugte sich vor und kam dann Purzelbaum schlagend über den Hof zu September. Immer wieder überschlug sie sich, unbeirrbar wie ein Felsbrocken. Dann stand sie auf, grünschwarz und gedrungen, komplizierte Spiralmuster und Dornen auf der glatten Haut. Achate, Blutsteine und Tigeraugen trug sie nicht nur im Haar, sondern auch im Gesicht, das wie eine glitzernde Maske aussah.


  «Kommt kaufen, kommt kaufen», sagte sie verführerisch und verzog die schmalen blassen Lippen zu einem Lächeln. Sie fuhr mit den grazilen Fingern in die schwere schwarze Weste und brachte ein Bund grell leuchtender Möhren zum Vorschein. Sie sahen aus, als kämen sie aus einem Goldbach, groß und krumm und spitz wie Messer. «Kommt kaufen, kommt kaufen, nicht so schnell laufen! O horch, o horch, horch und schau her, süßes Kind von Sonne und Mär, ruh die Füße aus und kühle dich, löffle deine Suppe an meinem Tisch!»


  «Nein, nein, wir brauchen nichts», sagte A-bis-L, als September ruhig auf die Möhren schaute, ohne die Hand danach auszustrecken. Sie hatte gelernt, dass man nicht einfach etwas probieren durfte, ohne es gründlich zu untersuchen und eine Reihe von Fragen zu stellen. «Wenn Kobolde reimen, musst du dich ganz besonders vor ihnen in Acht nehmen, September. Reimen bedeutet, dass sie nichts Gutes im Schilde führen!» Das G sprach er sehr hart aus, damit September begriff, dass er wusste, wovon er sprach.


  «Anderseits», sagte Samstag nachdenklich, «könnte nichts Gutes im Schilde auch etwas Interessantes im Schilde bedeuten! Der andere Samstag ist schon mal auf einem Veloziped geritten, da hätte ich wenigstens gern ein paar Möhren.»


  «Komm schon», schnurrte das Koboldmädchen. «Ich hab hier allerlei! Meine Seide ist fein, komm nipp meinen Wein, alles nur für einen Apfel und ein Ei!» Das Mädchen räusperte sich und schaute sie aus silbrigen Augen gedankenverloren an. «Verzeih, pure Gewohnheit. Und ich wage zu sagen, die meisten wissen ein wenig Mühe zu schätzen! Marktgeschrei ist kein Kinderspiel, du Riesenrüpel! Da gehört ordentlich laute Magie dazu, und die habe ich gut gelernt. Die Kobolduniversitäten brauchen sich nicht zu verstecken. Aber nun denn, wenn ihr es lieber rundheraus habt: Ich bin Glaswurz Grimm, und ich habe allerlei und allerhand, all so was und alles Mögliche, was immer ihr verloren oder gerade auserkoren, fast geschenkt, woran ihr auch denkt …» Grimm lachte wieder über sich selbst. «Tja. Allen mangelt es an irgendwas. Wir haben euren Mangel schon über die Hügel und durch die hängenden Sterne gerochen. Und von meinen Möhren würden ihre Wangen glühen, ohne Zweifel. Und seine auch!»


  «Ohne Zweifel», schnaubte Ell. «Und dann wäre sie so lebensvoll und feurig, dass sie tanzen würde, bis ihr das Herz platzt und danke für das Lied! Oder bis sie ihren eigenen Namen vergisst und ohnmächtig zu Boden sinkt? Oder sich vielleicht in ein Koboldmädchen verwandelt, um das du dich kümmern könntest.»


  Das Koboldmädchen zuckte listig die Schultern. «Mag schon sein! Es ist ein reines Geschäft, nichts Persönliches. Ich würde sie aber nicht verkobolden, nein danke. Mit meinem schwächelnden Markt hab ich schon genug um die Ohren!»


  Ein frischer Wind plusterte die schillernden Zelte auf, schemenhafte Gräser rollten zwischen ihnen hindurch. Kleider flatterten, Amulette klirrten.


  «Wieso schwächelnd?», fragte September, die, obwohl sie sich nicht viel aus Möhren machte, Hunger bekam. Kaffee ist kein richtiges Mittagessen. Das Koboldmädchen wirkte nicht sehr gefährlich – und war sie nicht hier, um Schwächelndes stark zu machen?


  Glaswurz Grimm strahlte. Ihre Tigeraugen funkelten. «Na ja, Koboldmärkte sind nicht so stabil wie gewöhnliche Märkte. Wenn ein Koboldmädchen zur Welt kommt und richtig arbeiten will, anstatt nur unter der Brücke zu liegen und zu warten (was in meinen Augen pure Faulheit ist), begibt sie sich mit ihren besten Kleidern und den Taschen voller Leckereien – und natürlich mit fünf feinen Flinten – in den Zehn-Cent-Wald. Diese Biester sind nicht zahm, von wildem Wesen und nicht lahm, ob mit Zähnen oder Mähnen – ähem. Nun ja, meine eigene Wenigkeit, sechste des Namens Grimm, ging in den Wald, als ich nur ein schmächtiges Koboldmädchen von zwei- oder dreihundert Jahren war, Pistolen im Gurt und Münzen im Haar. Inmitten der Blechrindenbäume des Zehn-Cent-Waldes kamen viele Märkte schnüffelnd zu mir – erwartungsgemäß vor allem Obststände –, doch ich bin kein gewöhnlicher Kobold, und meine Schwestern waren schon alle in der Obstbranche. Ich kann das Zeug nicht ausstehen. Erdbeeren haben keine Tiefe, versteht ihr? Pflaumen sind fad. Doch weiter drinnen im Wald, wo Nickelsträucher zanken und Dreipennyreben ranken, da findest du Gewürzbasare, Kesselflicker mit ihren Karren, Fischhändler mit kleinen Booten und Schmugglerware, Schnapsquellen und Häuser aus Leder und Eisen, die auf ihren dicken Eulenbeinen durch den Wald spazieren und mit den Spitzen ihrer Buden, Dächer und Tresen an den Blättern vom letzten Jahr picken. Sie heulen den Mond an und grummeln Fremde an – die armen Schäfchen wissen nicht, wie man Komm kauf, komm kauf flötet, sie können nur scharren, knarren und starren, und jeder bis auf die Allermutigsten würde vor ihren schönen Auslagen weglaufen. Einmal hat ein Koboldjunge versucht einen Markt einzufangen, der zu groß für ihn war, einen Leinenstand mit Damast und Satin. Der warf ihn ab, schleuderte ihn einfach zu Boden wie einen Hund und schlug ihn mit Stoffballen. Man muss wissen, wer zu einem passt – und wen man besteigen kann. Ich traf meinen in der Sechspennywildnis, einen feinen Fiepser mit flatternden Fahnen. Ich hab ihn mit Münzen und Reimen bearbeitet, mit neuer Ware und geschickter Planung gelockt, und dann hab ich ihm in die Kasse geschossen und ihn gleich festgebunden. Seitdem gehen wir durch dick und dünn – nur in letzter Zeit … in letzter Zeit …» Grimm beugte sich zu September und wich den Blicken des Marids und des Lindwurms aus. Ihr Markt schien sich ebenfalls vorzubeugen. «In letzter Zeit, seit die Schatten runterkommen, tja, die haben überhaupt kein Geld, und sie brauchen so viel. Und sie stinken einfach nach Magie. Alles verpesten sie mit ihrem Geruch, und mein armer Markt wird davon gebeutelt. Keiner will mehr magische Artikel kaufen. Sie schütteln es einfach aus dem Ärmel. Mein Markt kann nachts nicht mehr schlafen, seine Knochen sind brüchig geworden, sein Fell ist nicht mehr geschmeidig. Er fällt einfach auseinander, der Ärmste.»


  Und jetzt, da Glaswurz Grimm es gesagt hatte, wirkten die Seidenwaren des Markts wirklich ramponiert, die Stände brüchig, das ganze Ding schäbig. Hatte er eben auch schon so ausgesehen? September war sich nicht sicher.


  «Aber ihr drei! Ihr braucht etwas! Es haftet an euch wie Moschus und Nebel! Was es auch ist, wir haben es, zweifellos!» Glaswurz leckte sich die Lippen.


  «Und was fehlt uns, wenn es so stark riecht?», fragte September. Wider besseres Wissen knurrte ihr Magen beim Gedanken an die Möhren. «Was für einen Markt hast du im Wald erwischt?»


  «Wie, merkst du das nicht? Es ist eine prachtvolle Arkade der Knochensehnsucht!»


  «Meine Knochen haben keine Sehnsucht!» September lachte.


  «Ich glaube nicht, dass Schatten Knochen haben», murmelte Ell.


  «Hast du eine Ahnung, Sonnenmädchen! Bestimmt hast du die Leute schon mal von der Sehnsucht ihres Herzens quatschen hören – das ist lauter Müll. Herzen sind dumm. Sie sind große Schwämme voller alberner Träume. Sie stürzen davon, um Gedichte zu schreiben, und sehnen sich nach Leuten, die ihre Sehnsucht nicht verdient haben. Es sind die Knochen, die auf die Reise gehen müssen, gegen das Monster kämpfen und niederknien vor einem, der heutzutage noch auf Niederknien steht. Die Knochen erledigen die Arbeit für die hochfliegenden Träume des Herzens. Die Knochen wissen, was du brauchst! Herzen kennen nur Verlangen. Da sind mir die Kinder, Boggans und Schurken lieber. Die haben kein Herz, das der wichtigen Magie des Sachen-Erledigens in die Quere kommen könnte.»


  September versuchte zu erspüren, was ihre Knochen brauchten, aber sie fühlten sich bloß müde an.


  «Ich glaube, ich weiß, was euch fehlt, jawohl! Grimms Nase kennt hundert Mängel und mehr. Meine Nase ist mein Zauberstab – zum Kaufen und Verkaufen, zum Sehnen und Seufzen, für Schnippchen und Schnäppchen! Kommt, kommt!»


  Sie folgten ihr in den kleinen Markt. Ihnen zu Ehren baute er sich um, verbarg seine Schäbigkeit und zeigte sich von seiner Schokoladenseite. Jeder Stand zeugte von Wundern, die aus den Tiefen ihrer Sehnsüchte gehoben worden waren: Fläschchen mit Meereswasser und feine Silbermechanismen, mit denen Maride sich durch die Zeiten hindurch Nachrichten senden konnten. Ein Strauß aus glitzerndem Zitroneneis in Zuckerwaffeln, ein schicker roter Mantel aus Schuppen, exakt wie echte Haut, und ein komplettes illustriertes Lexikon von M bis Z, ledergebunden und mit Lesebändchen. Samstag und Ell schauten voller Verlangen auf die Sachen. September versuchte nicht zu den Flügeln in passender Größe hinzusehen und auch nicht zu den Tarnkappen und echten Schwertern, mit denen man garantiert fünfundachtzig Prozent der dunklen Lords töten konnte – und da war sogar der liebe, staubfarbene Schokoladenkuchen ihrer Mutter auf einem angelaufenen Silberpodest!


  «Nicht, dass ich völlig besessen vom Handel wäre», sagte Glaswurz Grimm, als sie die drei in einem kunstvollen Kreis um den Markt herumführte. «Kobolde sind vielseitig, was man ja nicht denken sollte, wenn man den Gemeinheiten Glauben schenkt, die über uns erzählt werden. Ich zum Beispiel weiß Briefmarkensammeln ebenso zu schätzen wie Feilschen. Die Briefmarken für unsere Briefe nach oben sind Kunstwerke, fast größer als der Briefumschlag! Ich besitze einen frühen Malven-Dreiküsser mit einem zinnfarbenen wilden Rhinozentaur darauf. Der ganze Stolz meiner Sammlung. Und es versteht sich von selbst, dass ich der geborene Gärtner bin. Koboldgemüse sind doppelt so gehaltvoll wie Obst und nur halb so empfindlich wie eine elende kleine Aprikose. Steckrüben sind bald der letzte Schrei!»


  «Ich fürchte», sagte September leise, dann räusperte sie sich und versuchte es noch mal. Sie wollte sich auf keinen Fall schämen – schließlich war sie mit nicht mal einem Koffer hergestolpert. «Ich fürchte, wir haben kein Geld. Wie du schon sagtest.»


  «Unsinn!», rief Glaswurz und legte einen Finger an die Nase, die hart und knochig und mit Jadestückchen besetzt war. «Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast? Ich habe euch über die schwarze Ebene hinweg gewittert. Musste warten, bis ihr den Schutz des Herzogtums verlassen hattet, aber ich wusste, dass ihr für das Ticktack meiner Taschenuhr bezahlen würdet. Ihr seid reich wie ein Kübel Kohlrabi.»


  Samstag runzelte die Stirn. Blaue Schimmer zogen wie Wasser über seine schattige Stirn. «Nein», sagte er. «Wir sind nicht arm, bestimmt habe ich hier einen Liter Atem, vielleicht auch einen Teelöffel Tränen, aber reich ist etwas übertrieben.»


  Das Koboldmädchen kicherte und blies dabei die froschfarbenen Wangen auf. «Ich weiß nicht, Marid, die Aktien für Atem stehen diese Woche schlecht, aber Tränen stehen ganz gut da. Stimmen gehen hoch, hoch, hoch, Erstgeborene gibt es zu Tiefstpreisen, und Blut ist leicht gesunken, seit die Winde zurückgekommen sind. Aber wir sind in einem Bullenmarkt, und ihr habt reichlich. Nur schade um den Kuss!»


  September stutzte, dann wurde sie rot, als ihr wieder einfiel, dass Samstag – Samstag, der schüchternste Junge der Welt! – sie im Samowar geküsst hatte.


  «O ja, Mädchen. Erste Küsse sind Standardwährung! Hätte ich euch früher erwischt, hättet ihr die Hälfte meiner Waren für einen Kuss aufkaufen können. Zu schade – aber das kommt davon, wenn man sich mit den Mitgliedern des Königshauses abgibt. Die nehmen dich aus. So, ich glaube, hier seid ihr richtig.»


  Sie waren an einem Stand angekommen, der mit Ballen dunkler Seide und Fransen von blauem Buchweizen und schweren Glücksfeigen umwickelt war. Darin befanden sich zwei Podeste mit lila Samtkissen. Matte mandarinenfarbene Lichter wölbten sich zu einem Bogen, auf dem geschrieben stand: NOT IST DIE MUTTER DER VERSUCHUNG.


  «Wir brauchen nichts», sagte Samstag entrüstet. «Wir sind auf dem Weg zu den Lustbarkeiten in Tain! Alles, was wir brauchen, gibt es dort!»


  «Ach, aber wie willst du da hinkommen, kleiner blauer Mann? Tain liegt mitten im Unterfeenland, das ist weit weg, und das Fest beginnt um Mitternacht. Ich fürchte, ihr braucht Fahrkarten, eine Wegbeschreibung und Beihilfe zur Tat! Aber meine Menschenfreundin möchte natürlich viel lieber Audienz mit der Königin halten, als zu feiern und sich die Schuhe schmutzig zu machen!»


  Auf einem der lila Samtkissen kamen wirbelnd drei elegante Fahrkarten aus buntem Pergament zum Vorschein. Ihre Namen waren aufgedruckt, und durch die verschnörkelten Großbuchstaben und Randverzierungen wand sich eine seltsame dunkle Schlange. Auf Septembers Fahrkarte stand unter ihrem Namen DER WEINENDE AAL, EILZUG 7:35, zweite Klasse.


  «Was bietet ihr mir für die Fahrkarten?», zwitscherte Glaswurz Grimm grinsend. Sie wusste, dass sie ihre Beute in der Tasche hatte. «Bildet euch bloß nicht ein, ihr könntet die Strecke auf Schusters Rappen zurücklegen. Etwas Schnelleres als den Aal gibt es nicht, nichts Willigeres und Billigeres, und ihr schafft es nicht mal auf Lindwurmflügeln, die, wenn Sie mir verzeihen, junger Herr, nicht halb so schnell sind wie die von Phönix oder Pterodactylus. Ich sage nur die Wahrheit! Und während wir hier geplaudert haben, hat mein Mädchen uns zufällig in Richtung Bahnhof geführt – ehe ihrs euch verseht, sind wir da, und ihr könnt mit anständigen Fahrkarten reisen. Zugegeben, für die Lustbarkeiten seht ihr ein wenig schäbig aus, aber immerhin werdet ihr pünktlich sein!»


  «Ich … ich weiß nicht!», sagte September gereizt. Das Koboldmädchen redete so schnell, aber natürlich brauchten sie Fahrkarten, und zwar sofort. Ihr Herz raste vor Angst, und Ell wippte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


  «Ich hab nichts, nur ein bisschen Pelle von den Mondtrauben und ein paar Zwiebeln. Du hast von Standardwährung gesprochen und gesagt, die Aktien für Atem stehen gut und für Tränen schlecht, aber ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.»


  «Koboldtermingeschäfte», sagte Ell, und jetzt, da er ein Thema hatte, wurde er ruhiger. «Mathematisch höchst kompliziert. Fällt möglicherweise in den Bereich der Seltsamen Physik. Was die reine Kaufkraft angeht, entsprechen zwei Küsse einem Fläschchen Tränen, drei Fläschchen wiederum entsprechen einem Pfund Fleisch, fünf Pfund Fleisch einer Mädchenstimme, acht Mädchenstimmen einer Prinzenehre und sechzehneinhalb Prinzenehren einem Erstgeborenen. Doch das alles wird auf dem großen Markt gehandelt, und an manchen Tagen ist eine Prinzenehre nicht deinen besten Kuss wert. Sie handeln auch mit anderen Sachen. Mit Atem, Blut, Wünschen, Stunden.»


  «Wie kann man mit einer Stunde handeln?», fragte September.


  «Ach, Stunden sind etwas Herrliches.» Glaswurz seufzte. «Man kann sie in einem Gewölbe mit halben Stunden, Viertelstunden, Minuten und Sekunden stapeln, und was für ein Anblick das ist, all die Farben und Formen übereinander! Natürlich sind nicht alle Stunden gleich viel wert. Eine Stunde einer großen Schlacht ist weit einträglicher als eine Stunde Schlaf. Die Stunde einer Königin wird die Stunde einer streunenden Katze jederzeit toppen. Und, Herr Lindwurm, hier muss ich Sie korrigieren, die Erstgeborenen wurden aus dem Verkehr gezogen. Sie können sich nicht vorstellen, wie der Markt überschwemmt wurde! Diese Eltern heutzutage! Nach dem gewissen Vorfall wurde die Währung völlig entwertet. Ihr-wisst-schon-wer und sein dämlicher Stroh-zu-Gold-Trick. Ich selbst habe den Crash nur knapp überlebt. Kein Kobold dieser Tage, der nicht eine ganze Kinderschar zu hüten hat. Ich habe auch drei Stück. Jetzt die Fahrkarten», sagte Glaswurz übergangslos. Sie streckte den Daumen vor, kniff ein Auge zusammen, schnalzte ihnen wieder zu und taxierte sie alle drei.


  «Ich nehme deine Mondtraubenpelle und drei Stunden von dir», sagte sie schließlich zu September.


  «Was ist mit uns?», fragte Ell.


  «Kein Bedarf. Das reicht für euch alle.»


  «Aber wir könnten die Stunden aufteilen, eine von jedem», sagte Samstag. Da ist er, dachte September, der Junge, der mich beschützen will. Der etwas mir zuliebe tut.


  Glaswurz Grimm lachte. Es hörte sich an, als lachte sie unter Wasser. «Deine Zeit will ich nicht. Ich will ihre. Sie kann die Stunden einer Heldin anbieten, und die sind viel mehr wert, als du aus den Taschen schütteln könntest, selbst wenn du welche hättest, mein lieber Schattenjunge. Was die Pelle angeht, darauf hat die Sonne geschienen. Dick und golden wie ein Stich Butter. Die will ich haben, und ich werde sie bekommen.»


  «Ich bin keine Heldin», sagte September leise. «Diesmal nicht. Ich bin ein Feenläufer. Ich habe meine Aufgaben.»


  «Mit Läuferstunden bin ich einverstanden, egal, wie du dich nennen willst.» Grimm lehnte sich ans Geländer ihres Marktstands, ganz in ihrem Element.


  September schniefte und zupfte an etwas Unsichtbarem am Ärmelaufschlag ihres Mantels. «Hm», sagte sie und seufzte. «Die Pelle kannst du haben, aber wie wär’s, wenn wir uns auf eine halbe Stunde einigen?» September hatte eine Schläue in sich, die sie bisher kaum genutzt hatte und die jetzt mit fliegenden Fahnen hervorkam. Sie wollte keine ganzen drei Stunden hergeben – das war ja eine Ewigkeit! Sie hatte schon oft mit ihrer Mutter Körner, Kirschen und Kartoffeln eingekauft. Der Preis, der auf dem Fass stand, war selten der Preis, den man bezahlen musste.


  Glaswurz klatschte in die Hände. «Gut gemacht! Oh, Knauser-Pan segne mein großzügiges Herz! Die Menschen haben heutzutage keinen Spaß mehr am Feilschen. Den Erstgeborenen? Jau, in die Hände gespuckt, abgemacht. Denken nie dran zu sagen: ‹Wie wär’s mit dem Zweitgeborenen? Oder, noch besser, lass mir meine sabbernden tapsigen Bälger und nimm stattdessen einen hübschen Flurschrank?› Also. Weniger als zwei Stunden kann ich nicht nehmen, meine süße kleine Sellerie. Ich wäre ruiniert. In diesen Zeiten!»


  September tat so, als müsste sie darüber nachdenken, und zupfte wieder an einer unsichtbaren Fluse am Aufschlag ihres weinroten Mantels. «Wie wäre es mit fünfzehn Minuten und einem Kuss? Und auch wenn mir jetzt nicht gerade zum Weinen zumute ist, könnte ich bestimmt an etwas Trauriges denken und ein, zwei Fläschchen rausquetschen, um die Sache zu besiegeln.»


  Glaswurz legte die Stirn in tiefe Falten. Ihre Mundwinkel glänzten. «Tränen müssen echt sein, meine Liebe, sonst ist ihr Wert gleich null. Wenn ich wollte, könnte ich dich zum Weinen bringen. Kinder zum Weinen zu bringen, ist ein Leichtes, so leicht wie Kartoffeln aus der Erde zu ziehen. Aber ich will deine Tränen nicht. Ich will deine Zeit. Eineinhalb Stunden, keine Minute weniger, und den Kuss noch dazu. Zweite Küsse sind nicht ganz so gefragt, aber sie sind eine stabile Währung.»


  «Ich glaube, der Aal würde uns auch per Anhalter mitnehmen.» September zuckte mit den Schultern. «Bei den Schienen am Bach hab ich einen Mann auf einen Getreidewaggon springen sehen. So schwer sah das nicht aus.»


  Glaswurz Grimm brüllte vor Lachen. «Das kannst du ja mal versuchen! Da würde ich gern zuschauen. Die Geschichte würde ich noch ewig zum Besten geben. Da endest du gebraten wie ein Fisch, Kleine. Eineinviertel Stunden, plus den Kuss plus eine Strähne von deinem Haar – das ist mein letztes Wort.»


  September produzierte einen gurgelnden, abfälligen Laut in der Kehle, wie ihr Vater es machte, wenn der Schlachter nicht wissen sollte, was er von dem Preis für das Rindfleisch hielt. «Stehen die Leute hier schon Schlange für deine Fahrkarten? Wenn ja, dann zahle ich deinen Preis. Na, wo sind sie alle?» September schaute sich um. Sie genoss das Schauspiel. Ihr wurde bewusst, dass das für Erwachsene ein lustiges Spiel war, wie Skat oder Rommee. Die ältere, reifere September in ihr fand es spannend. «Niemand? Dann sagen wir die Pelle und eine Stunde. Kein Kuss, keine Tränen und meine Hand darauf.» September streckte die Hand aus.


  Grimm johlte vor Vergnügen, spuckte in die Hand (einen leuchtend magentafarbenen Spuckeklumpen) und schlug ein.


  «Und», sagte September ein wenig nervös, jetzt, da es abgemacht war. «Was soll das für eine Stunde sein? Kann ich mir aussuchen, wann ich sie hergebe?»


  «Fürchte nein», sagte das Koboldmädchen. «Käufermarkt. Aber wie du schon sagtest, was ist schon eine Stunde?»


  September kniff die Augen zu und nickte. Sie rechnete damit, dass es weh tat, wie damals, als der Kelpie ihren Schatten genommen hatte, doch sie spürte nur die warmen Hände des Koboldmädchens auf der Stirn und einen kleinen schmerzhaften Tick, wie wenn ein Zeiger auf der Uhr vorrückt.


  «Aber Kind, in diesem Aufzug kannst du nicht zu den Lustbarkeiten gehen», flüsterte Grimm vertraulich, jetzt, da sie die Stunde in der Hand hatte. «Du würdest Schande über deine Leute in der Heimat bringen. Sollen alle denken, deine Welt wäre ein unbedeutendes Land, dessen Hauptexportartikel schmuddelige entschlossene Mädchen sind?»


  «Ich sehe doch gut aus!», protestierte September, den roten Mantel trotzig um den Körper geschlungen.


  A-bis-L grinste durch die prächtigen langen Schnurrhaare. «Willst du denn Halloween nicht blenden, wenn du sie triffst? Wenn wir – na ja, wenn er endlich seinen Großvater zu sehen bekommt, wird er zusehen, dass er ordentlich gebadet ist! Möglicherweise investiert er sogar in eine Krawatte! Oh!» Ell stutzte, als wäre ihm gerade etwas Schreckliches, Wunderbares eingefallen. «Glaubst du, in Tain gibt es einen Schatten der Städtischen Bibliothek?» Er setzte sich unvermittelt auf das dunkle Hinterteil, als wäre ihm der Gedanke bisher nie gekommen. In seinem Schwanz wirbelte hoffnungsvolles Violett.


  September hatte sich noch keine Vorstellung davon gemacht, wie es wohl sein würde, ihren Schatten zu treffen. Wollte sie ihn überhaupt blenden? Eigentlich ist es so, als würde man eine Schulfreundin wiedersehen, die vor Jahren weggezogen ist, dachte sie. Man möchte nett aussehen, aber nicht so, dass sie sich schäbig vorkommt. Nicht, wenn man wieder mit ihr befreundet sein will.


  Während sie darüber nachdachte, machte der Markt sich an die Arbeit.


  Auf dem Samtkissen des anderen Podests entstand aus Schatten und Nebel langsam ein Kleid.


  Es war wie kein anderes Kleid, das September je gesehen hatte. Schon wenn sie es ansah, kam sie sich armselig vor in ihrem verblichenen, geflickten Geburtstagskleid und dem alten roten Mantel. Natürlich war es orange. Kein Kleid, das nicht orange war, hätte sie locken können. Doch es war ein dunkles, rötliches, erwachsenes Orange. Das Kleid war bestickt mit Goldtröpfchen, der tiefe Ausschnitt war mit Granatsteinen besetzt. Der schimmernde kupferrote Rock hatte weich fallende Stufen, die von edelsteinbesetzten schwarzen Rosetten hochgehalten wurden. Ein dunkelgrünes Seidenband war dreimal um die Taille gebunden, und von der schmalen Tornüre hingen zwei Taschenuhren aus leuchtendem Kupfer herab.


  Es war zu alt für sie. Zu elegant und erfahren. Aus unerfindlichen Gründen kam das Kleid September, die ein praktisches und immer noch sehr junges Mädchen von den Feldern Nebraskas war, seltsam gefährlich vor. Der Pelzkragen ihres roten Mantels sträubte sich und schmiegte sich eng an sie, als wollte er sagen: Dieses aufgetakelte Teil brauchst du gar nicht. Ich kann dich beschützen. Ich will keine Gesellschaft.


  «Das ist ein Kleid für eine Dame», flüsterte September.


  «Es ist ein Wachsames Kleid.» Grimm strahlte stolz. «Hergestellt in den Donnerbüchsen-Felsen von Banderos ersten Ranges. Es wird dich nie im Stich lassen – und ich stecke dir gratis eine hübsche Brosche an. Wenn sich der Stein dunkel färbt, weißt du, dass deine Stunde weg ist.» Im Nu erschien eine Brosche in der Hand des Koboldmädchens. Sie steckte sie an das Kleid. Es war eine wunderschöne Brosche, silbern mit einem glänzenden, neblig-weißen Stein, der rundum von klitzekleinen Edelsteinen wie Raureifsplitter umgeben war.


  «September», sagte Samstag sanft, «das möchte ich dir kaufen. Ich habe Tränen genug, ganz bestimmt.»


  «Dieses Kleid kostet viel mehr als Tränen, junger Mann», sagte Grimm bedauernd und schüttelte den großen grünen Kopf mit den Edelsteinen. «Mehr als Küsse und Stunden. Und kein Feilschen – dafür habt ihr keine Zeit. Horcht!» Und sie hörten ein leises, melodisches Stöhnen, wie das Pfeifen eines Zugs in der Ferne. «Der Aal fährt ein.»


  Überall um den Markt gingen blaue Lampen im dunklen Nebel an. Eine Glocke klingelte leise. Ein schaukelndes Schild wurde sichtbar: FIEBERWURZEL BAHNHOF.


  Glaswurz Grimm stellte sich auf die großen dornigen Füße. «Ich habe euch doch von den Erstgeborenen erzählt. Wir ersticken darin! Nichts gegen die Bälger, aber ich wollte nie welche haben. Sollen meine Brüder sich um sie kümmern, die lieben Mützchen und Mätzchen. Meine Blagen halten den Markt Tag und Nacht wach mit ihrem Heimweh. Nimm mir eins ab, und das Kleid gehört dir. Das ist es wert, glaub mir – es scheint vielleicht nur hübscher, überflüssiger Tand zu sein, aber das sagt man von Oblingjungen und -mädchen auch, und trotzdem finden sie immer irgendeinen Nutzen. Aubergine, komm raus!»


  Die Glocke klingelte lauter. Hinter dem Marktstand kam ein schüchternes Ding hervor, nur wenig größer als Samstag, mit großen, traurigen dunklen Augen und einem langen, dicken gebogenen Schnabel.


  «Aubergine ist ein Nachtdodo», sagte Grimm schnell. «Im Schleichen und Verstecken macht ihr keiner was vor. Sie ist zu alt, um sie einem ahnungslosen Troll anzudrehen, und ich muss noch zwei weitere durchfüttern.» Die Federn des Nachtdodos leuchteten lila, die Flaumfedern darunter waren smaragdgrün, die prächtigen Schwanzfedern schwarz wie ein dunkler Wasserstrahl. Seine kräftigen Beine waren grau wie alter Stein.


  «Die besten Tricks sparen Kobolde sich immer bis zum Schluss auf!», sagte Ell.


  «Ich bin kein Trick», sagte Aubergine leise mit einer tiefen, hallenden Stimme.


  «Man muss sehen, was die Ware hergibt», sagte Grimm achselzuckend. «Immerhin habe ich nicht gereimt, als ich sie angeboten habe, falls das etwas zählt. Wieso sollte ich betrügen? Ich habe eine echte Stunde im Sack! Mein Markt blüht schon auf!» Das Holz des Marktstandes wurde glatt und glänzend und sah so stolz aus, wie Holz nur aussehen kann.


  «Ach Ell, sie ist nur ein armes verlorenes Ding!», sagte September und streckte dem Vogel eine Hand hin. Gegen verlorene Dinger konnte September sich nicht wehren. Sie war ja selbst eins. Ohne dass sie es in Worte hätte fassen können, spürte sie tief auf dem Grund ihres neuen, leuchtenden Herzens, dass sie verlorene Dinger finden konnte. Wenn sie mutig genug war, konnte sie sie unverloren machen. Und wenn sich genug verlorene Dinger zusammenschließen, sind sie gar nicht mehr wirklich verloren, nicht mal in den dunkelsten Tiefen. «Selbst wenn ich nichts dafür bekäme, würde ich sie bis zur Hauptstadt mitnehmen», sagte September schließlich, und der Nachtdodo drückte ihr ganz leicht den Schnabel in die Hand.


  Samstag stampfte mit dem Fuß auf. Vielleicht wollte er auch keine Gesellschaft.


  «Ich hätte dir das Kleid gekauft.» Er seufzte. «Das hätte ich gekonnt. Er hat dir nie etwas gekauft, aber ich könnte das.»


  Aubergine rieb den großen dunklen Schnabel an Septembers Schulter, und auf einmal trug September das Kleid am Leib. Es saß wie angegossen, wie für sie gemacht. Der weinrote Mantel kräuselte sich entrüstet. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, plötzlich über solch einem Eindringling drapiert zu sein. Sofort plusterte er sich auf und machte sich lang, um das Kleid zu verstecken. Der Gürtel schnürte sich fest um Septembers Taille.


  In der Tasche steckten vier Fahrkarten.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel VIII Die stille Geschichte des Nachtdodos


    Worin die so unterschiedlichen Gefährten per Aal in die Stadt reisen, eine unverhoffte Begegnung haben und eine traurige Geschichte hören, in der Gewehre, Dodorennen und Koboldhandel vorkommen

  


  Der Markt und Glaswurz Grimm verschwanden mit einem Puff aus Rauch und Glitter.


  Die vier standen auf einem Bahnsteig, um sie herum bimmelten die Eisenbahnglocken wie verrückt. Eine Art nasser Donner schüttelte die Bretter des Bahnhofs. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, als ein riesiger Schwall dampfenden Salzwassers über den schwarzen Grund unter dem Bahnsteig schwappte. Indigoblau und schäumend strömte es als kleiner Fluss dahin, und hoch auf dem Fluss fuhr der Weinende Aal. Langsam und majestätisch kam er zum Stehen.



  Er war zweifellos ein elektrischer Aal, länger und größer als ein Zug. An den Flanken seines fahlvioletten Körpers schwebten Hunderte Kugeln voller knisternder pfauenbunter Elektrizität. Unter den elektrischen Kugeln schwangen filigrane Flossen, die genauso lang waren wie der Körper. Das große, freundliche Gesicht des Aals zierten kräftige, leuchtende Schnurrhaare, die durch Blinken seine Ankunft im Bahnhof anzeigten. Aus seinen großen glasigen Augen unter schweren, bläulichen Lidern flossen indigoblaue Tränen auf die Erde und bildeten flüssige Gleise.


  Der Aal hieß Bertram.


  Überall auf seinem schier endlos langen Rücken saßen Leute mit Koffern und Taschen, die lachten, tranken und mit großen Gesten wichtige Unterhaltungen führten. Wagen mit Tee und Snacks fuhren hin und her. Den Service übernahmen Heinzelmännchen, Selkies und Blaukappen. Die Fahrgäste schienen während der Aalfahrt alle ein gemütliches Picknick zu halten.


  Und auf dem Kopf des Weinenden Aals schwebte eine wunderschöne orangene Laterne mit blassgrünen Armen und Beinen. Auf Höhe ihrer Knie hing eine grüne Quaste. Wenn eine Laterne lächeln konnte, so lächelte diese. An der weichen, fleischigen Flanke des Aals bildete sich eine kleine Treppe, sodass die vier Reisenden einsteigen konnten.


  «Schimmer!», rief September und fiel ihrer Freundin in die Arme. Einige Leute klatschten, ohne recht zu wissen, warum; es passte einfach zu dem fröhlichen Nachmittag. Inmitten der Nixen und Nymphen saßen jedoch auch zwei finster dreinblickende Jungen mit dunklen Pferdeköpfen. Sie betrachteten September mit bösem Blick, schweigend, ohne zu klatschen.


  «Du bist ja gar kein Schatten!», sagte September schließlich, als sie einander genug umarmt hatten und Ell und Samstag an der Reihe waren. Aubergine hielt sich scheu im Hintergrund. Mit einem erstickten Schluchzen setzte der Weinende Aal sich wieder in Bewegung. Geschmeidig glitt er über die Spur seiner eigenen Tränen.


  Elegante goldene Buchstaben erschienen auf der orangenen Laterne.


  
    Ich habe keinen Schatten mehr.

  


  «Warum das denn nicht? Hast du ihn getauscht, so wie ich? Das tut schrecklich weh, stimmt’s?»


  
    Ich bin gestorben.

  


  «Ach so.» September wurde rot. Das hatte sie doch tatsächlich vergessen.


  
    Mein Licht ist erloschen.

  


  
    Ohne Licht gibt es keinen Schatten.

  


  «Aber jetzt bist du wieder da!», sagte Ell. «Weißt du noch, wir haben uns zusammen die Nichtigwichte im Schlaraffenland angesehen. Wir haben auf dich gehört, September, und ihr die Welt gezeigt. Jedenfalls teilweise. Die Welt ist sehr groß.»


  
    Ja. Groß und weit und wild.


    Doch mein Licht war erloschen. Ohne mein Licht konnte ich keine Laterne sein.


    Und die Schatten fielen immer in die Erde.


    Da bin ich ihnen gefolgt.


    Dort, wo sie hingingen, war ich recht am Platz.


    Wo niemand Licht brauchte.

  


  «Arme Schimmer!», rief September. «Es tut mir sehr leid, aber ich habe so lange gebraucht, um zurückzukommen, und als ich dann hier war, wurde alles so kompliziert …»


  


  Sie wurden von der goldenen Schrift unterbrochen, die sich aufgeregt um die Laterne wand.


  
    Nein! Ich bin froh, September!


    Ich bin dem Weinenden Aal begegnet, und er war so einsam,


    ohne einen Schaffner, der mit ihm hätte reden und ihm Geschichten erzählen können.


    Alle benutzten ihn nur, genau wie mich, als ich bloß eine Laterne war.


    Bertram ist wirklich ein interessanter Kerl.


    Er spielt gern Dame.


    Und jetzt bekomme ich alles zu sehen!


    Das ganze Unterfeenland, einen Bahnhof nach dem anderen!


    Es ist wundervoll hier, September, du wirst sehen.


    Fast alles ist über hundert Jahre alt.


    Ich bin so nützlich.


    Ich bin nicht allein.


    Und er auch nicht.

  


  «Das stelle ich mir schön vor», sagte Aubergine plötzlich, «so einen Freund zu haben und sich so an allem zu erfreuen.»


  
    Ja.

  


  «Wie weit ist es bis nach Tain, Schimmer?», fragte A-bis-L, und seine Brust schwoll an, so freute er sich für sie. «In der Unterwelt fangen ganz schön viele Sachen mit den Buchstaben aus der zweiten Hälfte des Alphabets an.»


  Die Antwort kam von Aubergine. «Tain ist der Schatten von Pandämonium. Sie bewegt sich gemeinsam mit der Hauptstadt vom Überfeenland.» Sie wurde verlegen, und es sah aus, als überzöge ihr Gefieder sich mit Frost. «So war es jedenfalls früher. Pandämonium bewegt sich nicht mehr. Das … das weißt du ja bestimmt. Tain war immer da, schon bevor die Schatten herabfielen, ein vollkommener Schatten der Stadt oben. Tain war so etwas wie das Wirtshaus am Markt. Dort traf man sich heimlich und verkaufte alles Mögliche. Doch nach einer Weile blieb die große Stadt stehen und Tain ebenfalls. – Gleich sind wir da. Der Aal wird pünktlich sein, damit wir die Lustbarkeiten nicht verpassen.»


  «Woher weißt du, wie spät es ist? Es gibt keine Sonne!», sagte September, die jetzt spürte, dass sie eine ordentliche Portion Sonnenschein gebrauchen könnte. In der Dämmerung und dem Mondschein fühlte sie sich auf einmal schwer und gleichzeitig hellwach. Sie hätte sich lieber so gefühlt wie sonst.


  «Wie kann man an der Sonne die Zeit ablesen?», fragte Aubergine ernsthaft. «Mit dem Kristallmond geht es ganz leicht – schau mal, es ist halb zehn abends.»


  Sie schauten hoch und sahen einen dunklen rosigen Schatten auf die Mondoberfläche fallen: eine römische X. Sie flackerte leicht, war noch nicht richtig da.


  Schimmer zog die Arme und Beine wieder ein und schwebte davon, um etwas mit ihrem riesenhaften Freund zu besprechen. Die vier ließen sich auf dem Weinenden Aal nieder. Es fühlte sich ganz und gar nicht unangenehm an, und freundlicherweise bildeten sich auf seinem Rücken sofort lavendelfarbene Sitze und Kissen, die ein wenig feucht waren. Der Teewagen kam herangerollt, aber September hatte schon genug Tee getrunken. Sie bat um ein leckeres belegtes Senfbrot, nachdem Ell ihr versichert hatte, dass es in Ordnung sei, wenn die Waren nicht von Kobolden geliefert wurden. Sie bekam ein aufgetürmtes Gebilde, das irgendwann vielleicht mal ein belegtes Brot hatte werden wollen, sich unterwegs jedoch höhere Ziele gesetzt hatte. Süße eisfarbene Blätter, geschichtet mit dunklen, rauchigen Aufstrichen und tropfender Honigcreme, schwarzen Pflaumen, noch schwärzeren Feigen und allerschwärzesten Tintenfrüchten, das alles zwischen Scheiben gequetscht, die definitiv kein Brot waren. Es war luftig und sah gesund aus, wenn auch taubengrau. Es schmeckte wie eine Mischung aus Gebäck, Apfelsaft und Schnee.


  «Wisst ihr», sagte September, während sie abwechselnd mit Aubergine und Samstag langsam und bedächtig ihr belegtes Brot aß, «anscheinend wissen alle, was sie mal werden wollen, nur ich nicht! Als ich die Sybille traf, hat sie gesagt, dass sie schon als kleines Mädchen Türen bewacht hat, da war sie jünger als ich! Glaswurz Grimm hat sich schon als Mädchen auf die Jagd nach ihrem Markt gemacht, und selbst Schimmer ist groß geworden und hat einen Beruf gefunden. Wahrscheinlich muss ich mir darüber auch mal Gedanken machen. Ich habe keine Ahnung, was ich werden will, wenn ich groß bin! Ich fürchte, in Omaha oder Chicago besteht kein großer Bedarf an Rittern, Läufern oder Heldinnen. Und bestimmt sind andere Mädchen darin viel besser als ich. Ich habe noch nie irgendwas schon immer gemacht, wie die Sibylle.» September wandte sich an Aubergine, auf die sie schrecklich neugierig war und die sie nur aus reiner Höflichkeit noch nicht ausgefragt hatte. «Weißt du, was du jetzt machen willst, da du von Grimm befreit bist? So schlimm war sie ja gar nicht. Eigentlich sogar ganz nett. Denn weißt du», sie räusperte sich verlegen, «da, wo ich herkomme, sind Dodos irgendwie … ausgestorben.»


  Das war sehr unhöflich, und sie hätte es nicht gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft ansprechen dürfen, aber der Nachtdodo nickte nur traurig, plusterte das Gefieder auf und setzte sich aufs Hinterteil. September fand, dass Aubergine ein wenig Ähnlichkeit mit Ell hatte. Wie er hatte sie einen gedrungenen Körper auf zwei kräftigen Beinen, nur der Schwanz war anders, und natürlich hatte sie weder Schuppen noch Feueratem.


  «Ich wurde sehr weit weg von hier geboren», sagte Aubergine schüchtern. «In der Stadt der Dodos, die sich Walghvogel nennt, weit über der Bitterstarken Lagune, wo die Dunkelfische singen, weiter weg als die Kürbisblütenwüste, wo der riesige Alifanfaron mit seiner schönen Frau wohnt, sogar weiter als die Inseln der Lotophagen oder der Balalaikawald an der Küste der Vergesslichen See.»


  «Ist das Unterfeenland so groß?», fragte September verwundert. Und wie tief reicht es, wenn auf seinem Grund ein Prinz schläft?


  «So groß wie das Feenland. Das muss es ja – sie sind Zwillinge, Spiegel, einer des anderen Partner oben und unten. Aber Walghvogel liegt gut versteckt, inmitten der Vergesslichen See auf einer lieblichen Insel voller saftiger Gräser und knorriger, dürrer Calvariabäume, die gute Beeren und dicke Samen tragen. In der Mitte der Insel steht ein kleiner Berg, auf den wir sehr stolz sind. Er hat viele Höhlen, in denen man sich verstecken kann. Wenn der Wind auf Walghvogel heult, singt der Berg. Süße September, Dodos sind überall ausgestorben, jedenfalls fast. Nur in Walghvogel leben und watscheln und singen wir, wie es uns gefällt. Überall sonst hat der Mensch uns unserer Eier wegen gejagt.»


  «Was ist das Besondere an euren Eiern?», fragte Ells Schatten, der nur zu gern sein Wissen über alles, was mit D anfing, erweitern wollte.


  «Das verrate ich nicht, Herr Lindwurm, denn sie waren so begehrt, dass die Jäger uns ins Meer trieben, um an unsere Nester zu gelangen, und uns von unseren geliebten Calvariabäumen schossen, die Schalen unserer Jungen knackten und sie in der Pfanne brieten. Nein, ich kann das Geheimnis jetzt nicht verraten. Aber es trug sich zu, dass Wuff, der Große Ahn, nach dem meine Mutter benannt wurde, vor einer wilden Jagd floh und in einer Felsspalte in den Bergen landete. In der Felsspalte stand eine wunderschöne Dame, so schön, dass Wuff, obwohl er die Menschen zu fürchten wusste, nicht vor ihr floh. Sie trug einen silbernen Soldatenmantel, einen silbernen Tropenhelm, eine silberne Schärpe und silberne Schneeschuhe. Sie hatte silberne Haut und lange silberne Haare und saß auf einem großen Tiger, vor dem sich der mutige Wuff seltsamerweise auch nicht fürchtete. Und sie sagte: ‹Du scheinst ein armes kleines Tier in Not zu sein. Was hältst du davon, mit mir zu kommen und für immer in Sicherheit zu sein?› Da stieß der Dodo seinen geheimen Warnruf aus, der seinen Schwarm noch von den höchsten Klippen rief, und alle kamen herbeigerannt. Die ersten Schüsse der Jagdgesellschaft trafen gerade den Berg, als sie sich dem Tigerschwanz hinterher durch die Felsspalte zwängten. Und so kamen die Dodos ins Feenland.»


  «Das muss der Silberwind gewesen sein!», rief September froh. Wieder klatschten und jubelten die Reisenden hinter ihr, als ob sie ihre Freude teilten. Und die Jungen mit den Pferdeköpfen starrten wieder nur. September erinnerte sich an alle farbigen Winde aus Westlich, nicht nur an Grün, sondern auch an Blau, Schwarz, Silber, Rot und Gold. Nach allem, was sie wusste, war Silber in irgendwelche Schwierigkeiten geraten. Oh! Aber hatte die Frau im Ruderboot nicht auch silberne Haut und silberne Haare gehabt? Vielleicht war September auch beim zweiten Mal, ohne es zu wissen, mit dem Wind gekommen!


  «Die sind so begeistert von der Aaltour, dass sie über alles jubeln würden», murrte Samstag.


  «Ob der Grüne Wind wohl auch einen Schatten hat, den ich hier im Unterfeenland treffen könnte?», fragte September. «Er fehlt mir so, und er hat überhaupt nicht nach mir Ausschau gehalten, was nicht so ganz höflich ist, aber so sind die Manieren der Winde wohl. Jetzt, wo ich darüber nachdenke – ich habe noch nie gesehen, dass ein Windhauch einen Schatten geworfen hätte, ich mache mir also lieber keine Hoffnungen. Aber wie wundervoll, dass wir beide vom Wind ins Feenland gebracht wurden!»


  Aubergine gackerte bekümmert. «Ach, Obenkind, im Feenland war es aber viel schlimmer! Denn Feen zocken gern. Sie brachten Wuff und so gut wie alle anderen dazu, Reittiere für ihre Haferhornrennen zu werden, die immer bei Vollmond auf einer Strecke rund um die Grenze des Feenlandes abgehalten wurden. So schnell konnten Dodos einst rennen. Dodorennen waren in der Feengesellschaft der letzte Schrei. Sie bauten prunkvolle Sättel mit Fransen, Spitze und Kirschzweigen. Mit magischen Teppichen, Kissen und Stühlen, die für jeden erdenklichen Vorteil verzaubert waren, bauten sie die Sättel so hoch, dass die Jockeyfee und ihr Dodo einander nie persönlich kennenlernen mussten. Sie ritten den armen Wuff, bis sein Herz in der letzten Runde des Sahnederbys einfach zersprang. Sein Jockey, eine Schleenbergnymphe, die vor allen, die es interessierte oder auch nicht, mit ihrem Sechzehntel Mabishblut prahlte, fiel von ihrem hohen Sitz und brach sich den Hals. Die Feen schrien nach Dodoblut, denn Rache ist ein weiteres Hobby der Feen, auch wenn sie sich aus dem verunglückten Mädchen nicht viel machten. In dieser Nacht rief Wuffs Schwester Schlurf die ganze Schar zusammen, und sie trafen eine verzweifelte Entscheidung: Sie flogen gen Süden nach Asphodel und verschwanden für immer unter der Welt. Die prächtigen Sättel nahmen sie mit, glücklicherweise ohne Reiter.


  Die Sättel ruhen noch immer in einem kleinen Garten auf Waldvoghel. Dort führen wir unsere Jungen hin und erzählen ihnen die Geschichte. Damit sie wissen, dass sie sich in der Mitte der Vergesslichen See verborgen halten müssen, an dem einzigen sicheren Ort aller Welten.»


  «Heutzutage veranstalten die Feen aber keine Rennen mehr», sagte Ell leise.


  «Das ist gut», sagte Aubergine. Sie hatte keinerlei Interesse an dem seltsamen Rätsel um das Verschwinden der Feen – was sie betraf, konnten sie gern für immer verschwinden.


  «Aber wenn der Ort so geheim und sicher ist, wie konntest du dann an einen Kobold weggegeben werden?», fragte Samstag. Die sanfte Dunkelheit zog an dem leuchtenden Elektrischen Aal vorbei. Das Riesenvieh schwankte leicht von einer Seite zur anderen.


  «Das ist das Problem mit Koboldmärkten und Knochensehnsüchten.» Wieder verfärbte Aubergines Gefieder sich vor Verlegenheit. «Nirgends ist man vor ihnen sicher. Kaum hatten sich Schlurf und ihre Schar, alle mit noch kräftigen, jedoch fürchterlich wunden Beinen, im Unterfeenland niedergelassen, da erschnüffelten die Märkte sie auch schon und kamen angerannt. Wir wollten weder Kleider noch Spinnräder, magische Schuhe, Zaubertränke, Puder oder Früchte – Früchte hätten wir schon gewollt, aber inzwischen hatten wir ein wenig über Feenessen gelernt. Die Märkte heulten und jaulten, verzogen sich jedoch wieder. Nur Glaswurz Grimm und ihre Knochensehnsucht blieben.»


  September stockte der Atem. «Was hat sie dir geboten?»


  Da flossen Aubergines Tränen schließlich, landeten auf der lila Haut des Weinenden Aals und rollten davon, um sich zu seinen Tränen auf der großen Salzspur zu gesellen.


  «Walghvogel», flüsterte sie. «Ich habe sie dir beschrieben – aber ich bin noch nie dort gewesen. Glaswurz hatte sie an einem ihrer Stände – dem einzigen Stand –; da hatten sich die anderen schon verzogen, weil sie wussten, dass sie das Einzige hatte, was wir wirklich brauchten. In Miniatur lag alles auf ihrem violetten Samtkissen: die Calvariabäume, der Berg mit den vielen Höhlen, das saftige Gras, die Süßwassertümpel. Und das alles inmitten der Vergesslichen See, so dass jeder, der die Insel gefunden hätte, sie schon wieder vergessen hätte, sobald er das Ufer erreichte. Sie war vollkommen. So ein friedlicher Ort.» Aubergine schaute zurück, dorthin, woher sie gekommen waren, zu dem Kobold und den Ständen, die sie auf ihrer Fahrt mit dem Aal schon lange zurückgelassen hatten. «Aber wie hätten wir dafür bezahlen sollen? Es waren berauschende Zeiten, und Grimm wollte keine Küsse, sie wollte auch keine Zeit, und oh, mit unseren Tränen hätten wir noch den ärmsten Kobold reich gemacht, aber nein. Sie wollte ein Erstgeborenes. Eine Erstgeborene, genauer gesagt. Noch niemand im Feenland kannte das Geheimnis um unsere Eier, aber die Kobolde wussten, dass andere sie haben wollten und sie daher wertvoll sein mussten. Grimm wollte als erste von allen Kobolden eines haben und ließ sich nicht davon abbringen. Was dann geschah, kann man niemandem zum Vorwurf machen. Für Walghvogel wäre kein Preis zu hoch gewesen.


  Alle weiblichen Dodos brachten Grimm ihre erstgeborenen Küken zur Auswahl. Meine Mutter versuchte mich zu verstecken und mit einem langen Schwanz als Männchen zu tarnen, aber Grimm ist zu gerissen, sie ließ sich nicht täuschen. Sie schaute mich und nur mich an. Wir standen beide ganz still.»


  Auch September, Samstag und Ell waren ganz still und hielten die Luft an, obwohl sie wussten, wie die Geschichte ausgehen musste. Die Reisenden hinter ihnen reckten die Hälse und lauschten.


  «Du hast recht, September. Wenn man sehr jung ist, weiß man manchmal, was man ist. Nicht immer – mach dir keine Sorgen, liebes Sonnenkind! Aber manchmal. Und ich war selbst damals schon ein Ausnahmetalent in Stiller Physik. Ich stand ganz still, und das war ein Fehler. Denn wenn ich ganz still stehe – nicht nur sehr still, sondern stiller als still –, gehen seltsame Dinge vor sich. Manchmal verschwinde ich. Manchmal verwandle ich mich in eine schwarze Marmorstatue. Manchmal erstrahle ich in einem fürchterlichen Licht, das alle erstarren lässt, die es berühren. Ein wahrer Meister könnte die Gabe beherrschen und so viel mehr damit bewirken. In der Zeit bei meiner Koboldherrin brachte ich es nur zu einem Handwerksgesellen, und die Stillen Stimmen würden mich nicht anerkennen. Ich verschwand, und Glaswurz war begeistert.


  Grimm zog mich groß wie ein eigenes Kind. Sie blieb die ganze Nacht auf, trank Pennywein und stahl Briefmarken von jedem armen Postboten, der des Weges kam – aber sie war nicht gemein. Sie benannte mich nach ihrem Lieblingsgemüse, zusammen mit Pastinak, dem Elfenjungen, und Endivie, dem Grünkappenmädchen, die sie ebenfalls ergattern konnte. Sie brachte mir die Währungen bei, lehrte mich Spekulationen und Termingeschäfte zu verfolgen und erklärte mir ihre laute Magie, in der ich ein hoffnungsloser Fall war. Gegen die eigene Natur kann man nicht an. Das war selbstverständlich bevor die Märkte zusammenbrachen und wir Erstgeborenen unseren Wert verloren.


  Am Ende behielt Grimm mich, meine Schar erhielt Walghvogel und einen schnellen, schnittigen Kobold, der sie unbeschadet von der Vergesslichen See dorthin bringen sollte. Ich wandte mich zu meiner Muter, die ebenfalls Wuff hieß. Ich sagte still Lebwohl.»


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel IX Der Betrübliche Bohrer


    Worin eine Freundin Abschied nimmt, die Hauptstadt erkundet wird und ein Feind gesichtet und September eine Lektion sowohl in Unterweltgeographie als auch in Stiller Physik erhält

  


  In einem großen Strom verließen die Reisenden den Aal. Glocken und Gitarren ertönten, Chöre erklangen, als die Herzen der Feiernden höher schlugen und sie in einer fröhlichen bunten Wolke auf der Straße landeten. Fast alle zogen sich eine Maske über, sobald ihre Füße das Pflaster berührten. Als sich die Tore von Tain öffneten, schwappte Musik heraus, die so schön und dunkel und fremd klang, dass es September den Atem raubte und ihn zu einer Schleife band.


  «Komm mit, Schimmer», sagte sie schließlich. Sie schaute zurück zu der lavendelfarbenen Wand von Bertram, dem Weinenden Aal, und dem knisternden Licht seiner elektrischen Kugeln. Die orangene Laterne, die neben seinen großen traurigen Augen hing, schrieb noch ein letztes Mal mit ihrer verschnörkelten Goldschrift.


  
    Das geht nicht.


    Ich bin glücklich.


    Ich habe meinen Aal und will noch die ganze Welt sehen.


    Eines Tages bin ich zweihundert Jahre alt.


    Und was für Abenteuer ich dann erlebt habe!


    Schlag dich tapfer, September.


    Wie du es immer getan hast.


    Niemand darf das Gegenteil behaupten.

  


  September wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie vermisste ihre Freundin, die sie einst in der Dunkelheit gestützt hatte. Wer würde sie jetzt stützen? Ihre neuen Freunde trugen Dunkelheit mit sich, und sie hatte so sehr auf ein wenig Licht gehofft. Doch wenigstens eine von ihnen sollte wissen, wo ihr Platz in der Welt war, das genügte.


  Ach, September! So früh schon musst du deine Freunde an gute Arbeit, merkwürdige Liebe und ehrgeizige Ziele verlieren. Das ist eine zu erwachsene Traurigkeit für dich. Ein gefährliches und verwegenes Unterfangen wie Whiskey und Wahlen, schwer wie die Jahre. Könnte ich dein Trüppchen für immer beisammenhalten, würde ich es tun. Sehr gern wäre ich großzügig. Doch manchen Geschichten sprießen leuchtende Triebe, die immer weiter ranken, bis sie nicht mehr zu sehen sind, und diejenigen mitnehmen, die uns am liebsten sind, und wüsste ich einen Trick, das mit Würde zu tragen, würde ich ihn verraten. Vielleicht hilft dieser Satz, wenn wir ihn unserer September zuflüstern, während sie ihre Freundin in der dämmrigen Fliederbrise schwinden sieht, fortgetragen auf einer Spur aus Quecksilbertränen: «So viel Licht, liebes Mädchen, nimmt seinen Anfang im Dunkeln.»


  


  Wenn Pandämonium eine Stadt aus Seide und weichem Stoff ist, so ist Tain eine Stadt aus Stein.


  Die schäumende Tränenspur des Weinenden Aals tröpfelte noch lange, nachdem Bertram und Schimmer abgedampft waren, im Hauptbahnhof. Leer und sauber glänzte der Bahnhof, ein zerbrechlich wirkendes Gebäude aus blassblauem Schaum, der wie Zuckerwatte aussah. Doch A-bis-L wusste es besser.


  «Das ist Achatspitze. Hoch im Norden, in den Kissenklöppelalpen, sitzen Brüder, die sie, ganz ähnlich wie Wolle, auf großen Diamanträdern aus dem rohen Stein spinnen. Sie spinnen ihn so fein, dass man den Achat in eine Nadel fädeln kann, oder so dick, dass man eine Hütte für den Winter daraus bauen kann. Unvergleichlich. Man sagt, die Brüder seien eines Tages den Schicksalsgöttinnen begegnet und hätten einen Spinnwettbewerb mit ihnen ausgetragen.»


  «Und wer hat gewonnen?», fragte Samstag und ging mit seinen Schattenfüßen über das wirbelnde Steinmuster des Bahnsteigs.


  «Er ist noch nicht zu Ende», sagte Ell achselzuckend und erhob sich mit seinen Schattenflügeln vom Bahnsteig. «Soll ich dir von Tain erzählen, September, ehe wir hineingehen?» Das Tor stand einladend offen, und sie sahen eine lange silberne Straße, die zu einer Gasse mit vielen Läden führte. Lauter in rote Seide gekleidete Leute mit hohen Federhüten gingen dort. Masken mit langen spitzen Nasen und runden schwarzen Augen spähten um die Ecken. Vogelmasken mit bronzefarbenen Schnäbeln glitzerten; tragische Masken mit scharf gezeichneten Wangen glänzten. Manche hatten lange Hörner, wie Einhörner oder Antilopen, andere wirre Strohhaare, in die schwarze Steine verknotet waren. Obwohl liebliche dunkle Musik von einem unsichtbaren Turm herüberwehte und Spannung in der Luft lag, wirkte die Stadt merkwürdig still.


  Der Mond zeigte ganz schwach eine römische IX.


  «Aber Tain fängt doch mit T an!», protestierte September. Verunsichert fasste sie sich ins Haar, denn plötzlich wurde ihr bewusst, wie schwarz und durchzogen von elektrischen Farben es war. Wie musste sie zwischen all diesen Wilden aussehen? Der rote Mantel umhüllte sie fest, als wollte er sagen: Wir sehen genau richtig aus, vielen Dank.


  «Querverweis!», rief A-bis-L fröhlich. «Hast du mir beigebracht, weißt du noch? Unterfeenland fängt zwar mit U an, Feenland jedoch mit F, Hauptstadt mit H, und schon hab ich’s: Tain!» Sein schwarzes Gesicht, die lila Schnurrhaare und die großen dunklen Augen leuchteten. So sehr genoss er diesen Augenblick mit ihr. Jetzt konnte er alles noch einmal erleben, aber diesmal als er selbst und nicht als stummer Schatten. Er wollte es einpacken und ans Herz drücken, wie der andere Ell es in seiner Vorstellung getan hatte. Er wartete Septembers Antwort gar nicht erst ab. «Zwei Flüsse fließen durch die Hauptstadt des Unterfeenlandes, der Amaranth und der Zinnobernebel, die beide vom Phlegethon in der Feuerpferdwüste abgehen. Die Stadt besteht aus vier Bezirken, Glasknoblauch, Anisdämmer, Galoppschauder und Nachtzwiebel. Geschätzte Einwohnerzahl: schwankend und nicht vorliegend. Höchste Erhebung ist der Schurrollenturm, das hohle Horn eines Narwals, in dem die Physiker ihr Quartier haben. Tiefster Punkt ist Nunos Höhle. Um ihre Grabhügel herum müsst ihr auf eure Füße aufpassen, auch wenn es noch so einfach aussieht, schwarzen Honig aus ihrem Bienenstock zu stibitzen. Wichtige Einfuhrgüter: Reis, Magnete, Regen, Reservemotoren, ungewollte Kinder, Frühlingsjungfern, Helden, die etwas beweisen müssen, Geister und Schatten. Wichtige Ausfuhrgüter: Magie, Tee, Kaffee und Granatäpfel. Die beiden Flüsse kreuzen sich in der Mitte der Stadt, wo die königliche Residenz, das Kleeblatt, auf hohen Amarinenbeinen (das ist ein Edelstein, der wie eine Eiswaffel aussieht, September, purpurrosa und gelb) steht und sich zu einem spitzen Turm verjüngt, ein Mischmasch aus allen Metallen außer Eisen: Bronze, Kupfer, Gold, Silber, außerdem Embertin und Käferblei. Zwei große perlmutterne Blätter, ein weißes und ein schwarzes, öffnen sich daraus und führen als Treppen hinab, die in dem großen Schwebsteinpavillon münden. Kaum zu verfehlen!»


  «Danke, Ell!», sagte September nur. Sie dachte die ganze Zeit darüber nach, wie verschieden diese Stadt von Pandämonium war und wie ähnlich doch! Ihr schwirrte der Kopf, und sie sehnte sich nach Schimmers blassgrünen Armen, die sie hielten.


  Doch der Schatten von A-bis-L war verärgert. «Du musst sagen: ‹Spring mal zu der Stelle, wo es heißt: Ich bin soundsoviele Kilometer von einem Mädchen namens September entfernt.› Oder wenigstens: ‹Spring irgendwohin, denn es sind null Kilometer, und wir sind da.› Du hast mich so viel aufsagen lassen, ohne zu unterbrechen! Das ist ganz verkehrt!»


  «In Zukunft werde ich dich öfter unterbrechen, wenn es dich freut, Ell.» September lächelte und wollte ihn umarmen und trösten, denn so unähnlich war er dem Bibliowurm gar nicht, den sie so liebte. Erst tat sie es nicht, dann besann sie sich und tat es doch. Seine Schattenhaut strahlte Wärme aus. Alle vier gingen durch das filigrane Achattor hindurch in die Stadt Tain.


  Im selben Moment ertönte aus der Menge vor ihnen ein mahlendes, klirrendes Geräusch. Eine merkwürdige, scheußliche Ziehharmonika spielte – nicht schlecht oder unmusikalisch, aber mit so viel Grauen in jedem Ton, dass Ell das Gesicht hinter September versteckte, die ihn nicht im mindesten verdeckte. Samstag fasste ihre Hand. Aubergine stand ganz still, so furchtbar still, dass sie, als September sich zu ihr drehte, um sie in die Umarmung einzuschließen, verschwunden war.


  Die Menge teilte sich. Federn, Hüte und sogar Schuhe blieben liegen, wo sie waren, als ein großer dunkler Wagen quietschend durch die Silberstraße der Hauptstadt fuhr. Es war ohne Zweifel ein Feenwagen, in den verrücktesten Farben des Regenbogens, von denen September einige nicht einmal hätte benennen können – vielleicht viogelb oder karmesilber oder orün. Brombeeren, deren Ranken mit Glühwürmchen besetzt waren, und riesige dunkle Blumen wölbten sich über die Ladefläche wie die Plane über einen Armeelaster. Glaskugeln, in denen flackernde graue Kerzen schwebten, dienten als Scheinwerfer. Falls der Wagen einen Motor besaß, so war er völlig geräuschlos, doch die Räder aus dunkelgrünen Kürbisschalen machten auf der Straße nasse mahlende Geräusche, und die scheußliche Ziehharmonika spielte weiter.


  «Der den Wagen fährt, kommt bestimmt nicht zu den Lustbarkeiten», sagte September. «Wer das Ding fährt, hat bestimmt zu gar nichts Lust.» Und sosehr sie sich auch anstrengte, tatsächlich konnte sie im Führerhaus niemanden erkennen, nur ein komischer spitzer Hut mit zwei langen gestreiften Federn schwebte dort, wo der Kopf hätte sein sollen.


  Neben ihr flüsterte Aubergines Stimme: «Das ist der Alleenmann.»


  Der Wagen blieb stehen. Aus der Brombeerplane wuchs wie etwas Lebendiges eine lange silbrige Leiter, höher und immer höher. Sie hatte keine richtige Farbe und glänzte wie Wasser. Schließlich öffnete sich die Wagentür, und der rote Hut tauchte auf. Jetzt, da September ihn richtig sehen konnte, war er noch röter. Wie Hörner ragten die beiden Federn empor, Federn von einem Fasan oder vielleicht von einem merkwürdigen, scheußlichen Papagei. Der Hut schwebte die Leiter hoch, und die Sprossen knarrten, als würde jemand mit schweren Füßen hinaufsteigen, aber es waren keine Füße zu sehen. Die Leiter war so hoch gewachsen, dass September und alle Bewohner von Tain den Kopf in den Nacken legen und die Augen beschatten mussten, um zu sehen, wo sie enden mochte. Der rote Hut schwebte irgendwo hoch oben, höher, als der Blick reichte, in den Höhen des Unterfeenlands, wo die Decke den Boden des Oberfeenlands traf.


  Aubergine flüsterte und rückte unsichtbar näher an September heran, sodass diese die weichen Federn an der Hand spürte. «Horch. Jetzt nimmt er seinen Betrüblichen Bohrer. Die Sterne funkeln an seinem Schwarzknochengriff. Er hat ihn zusammen mit dem Sondernden Sauger von Halloween zum Geburtstag bekommen. Dazu einen Gürtel aus Vanilleglas, an den er beides hängen kann wie Pistolen. Das sind seine Werkzeuge und Wahrzeichen. Der Alleenmann legt den Bohrer an die Steindecke der Welt. Der Bohrer stößt hinein, dann dreht er die Kurbel. Einmal, zweimal, dreimal. Ein Spalt öffnet sich, nicht allzu groß, kaum breiter als dein kleiner Finger. Unter den Spalt drückt der Alleenmann den Sondernden Sauger, und ein Schatten schwebt hinein wie Rauch. Der Schatten schwebt durch den Kristallbauch des Saugers hinab und weiter runter, vorbei an der Leiter, bis ein freundlicher oder unfreundlicher Wind ihn mitnimmt und er seinen Weg im Unterfeenland findet.»


  «Wie kannst du das alles sehen? Ich sehe nicht mal seinen Hut!», flüsterte Samstag.


  «Ich lausche», flüsterte Aubergine noch leiser. «Das gehört auch zu der Stillen Physik. Ein sehr schwieriges Gebiet, das ich unter dem Großen Grammophon von Bariton Kluft studiert habe, während meine Koboldherrin ihm einen Pelikan verkaufte. Wenn man lernen kann, tief und vollständig zu lauschen, nicht nur Wörtern und Geräuschen, sondern auch der Pseudodynamik von Herzen und Licht, den Partikeln von Kummer und Freude, dem subtilen, fließenden Kräftespiel des Bedauerns, dann gibt es nichts, was sich nicht aufdecken lässt. Ich habe dem Glitzern der Sterne gelauscht, dem sich drehenden Bohrer, dem fallenden Schatten und dem langsamen, gleichmäßigen Atem des Alleenmanns. Während er den Bohrer herumdreht, weint er. Er weint, wenn der Schatten hindurchsickert. Er denkt, das hört niemand, aber ich höre es. Der Alleenmann ist ein Lutin, eine Art unsichtbarer Wichtel, dessen roter Hut so etwas ist wie sein Herz. Der Hut ist seine Stärke und sein Ich, das Einzige, was er für alle sichtbar trägt. Das Weinen eines Lutins ist das leiseste Weinen überhaupt. Unsichtbare Tränen eines unsichtbaren Mannes.»


  Langsam zog sich die Leiter wieder in den Wagen zurück, und mit ihr kam der rote Hut wieder herunter. Irgendwo hinter ihm schwebte ein schwarzer Hauch seinem Schicksal entgegen. Ringsumher hielten die Leute sich den Leib, Bauch und Rücken, sie schwitzten und versuchten verzweifelt ruhig zu bleiben. Die Schatten wirkten gleichgültig und ungeduldig, doch die übrigen Bewohner zitterten. Vor dem Führerhaus des Wagens hielt der rote Hut kurz inne, als wollte er sie alle taxieren. Niemand atmete. Endlich ließ er sich auf dem Fahrersitz nieder. Langsam rollte der Alleenmann auf den Gartenkürbisrädern davon.
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    Kapitel X Die Lustbarkeiten


    Worin September eine Menge lernt, die Königin Klartext redet, ein Festessen zerstört wird und die wilden Lustbarkeiten schließlich beginnen, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge

  


  Ich will einmal annehmen, dass einige von euch, liebe Leser, in ihrem jungen Leben schon auf ein oder zwei Festen gewesen sind. Vielleicht hast du da einen Glitzerhut und eine Tüte mit kleinen Spielsachen bekommen. Vielleicht gab es Kuchen und Eiscreme. Wenn es ein richtig gutes Fest war, dann hast du vielleicht Spiele gespielt und Preise gewonnen oder einem komisch angezogenen Kerl zugeschaut, wie er Tauben aus dem Ärmel gezogen hat, eine Marionette tanzen ließ oder ein Lied auf dem Banjo, der Gitarre oder dem Akkordeon gespielt hat. Ganz bestimmt hast du viel zu viel gegessen und getrunken und musstest dich danach erst mal aufs Ohr legen.


  Aber du bist noch nie auf einer Lustbarkeit gewesen.


  Eine Lustbarkeit ist verglichen mit einem Fest – selbst wenn es das allerbeste Fest mit den Tauben, Marionetten und dem Akkordeon wäre – wie eine klitzekleine grüne Eidechse, die sich auf einem heißen Stein das Auge leckt, im Vergleich zu der Drachenkönigin in vollem Flug, die mit ausgebreiteten Flügeln und Feueratem die Lieder ihrer Nation singt.


  Und vor jeder Lustbarkeit gibt es ein Festessen.


  Auf Narrensilber, so hieß die Prachtstraße von Tain, standen überall lange Tafeln voller Köstlichkeiten aus einem Dutzend Küchen. Koboldtorten und Nunohonig in Bergkristallgläsern, dampfende Sprigganpasteten aus Herzbeeren und Wonnenpfirsich, Kürbisse und Möndchen, die größer oder kleiner wurden, wenn man nach ihnen griff, grüne und gesunde Koboldsuppen mit Zauberkraut, Passionsmohnblättern, Bannknollen, Merkmöhren und gutem alten Basilikum und Salbei. Kelpiefladen und Heumuffins mit Goldkruste, Dryadenregeneintopf und Sommerblümchensoßen, Flammenbrotzopf für Ifrits und Meersteingebäck für Maride, echter Wolkenbraten, stapelweise gegrillter Dunkelfisch und der spezielle Fieberblütenkaffee der Järlhoppes. Die Schottenwichte hatten für diese Gelegenheit ihren besten Turteltorf aufbewahrt – und hier und da waren zwischen knusprig braunen Zauberkuchen in der Form alter Bücher die geliebten Radieschen der Lindwürmer wie Blutstropfen auf den Tischen verstreut.


  Auf dem nächstgelegenen Tisch sah September eine herrliche Orangen-Chiffon-Kürbissuppe mit kandierten Mandeln, eine Burg aus Karotten und Süßkartoffeln mit Orangensoße im Graben drum herum und einen Schokoladenkuchen, so saftig, dass er schwarz glänzte und das purpurrote Deckchen auf der blassen Kuchenplatte benetzte. Er beschämte den Kuchen ihrer Mutter, und September wurde rot. Die Glasur prunkte mit Rosetten und Schleifen. Rund um die Platte war in feinster Handschrift geschrieben: Früher oder später muss man für alles bezahlen. September fuhr mit dem Finger über die Buchstaben. War es dieselbe Schrift wie auf dem Teeschildchen des Herzogs? Sie war sich nicht sicher.


  Zu sagen, dass sie gut aßen, wäre stark untertrieben. Mit unbändigem Appetit und Freude verschlangen alle in Tain ihre Leibspeisen und neue Köstlichkeiten, wobei sie ein ordentliches Durcheinander anrichteten, als sie sich Rinden und Krusten zuwarfen und auf alles Erdenkliche anstießen. «Auf das Leben eines Kobolds!», hieß es an einem Tisch, «Ein dreifaches Hoch auf mein Koboldliebchen!» an einem anderen, «Ein Hurra auf die Gesundheit aller Schatten!» an einem dritten. «Solange sie nicht meine Sümpfe bevölkern!», krakeelte ein wippender Schottenwicht. Und von jedem Tisch und bei jeder Tasse hieß es: «Lang lebe Halloween, die Hohle Königin!»


  Streiche standen ebenfalls auf dem Speiseplan. Eine wässrige Schattennajade berührte mit dem welligen Finger den roten Tonbecher des kahlen, goldbeschuppten Mädchens neben ihr. Blaue Funken stoben heraus, und der Wein schäumte über, jedes Bläschen mit einem winzigen Saphir besetzt. Das Schuppenmädchen kreischte, kicherte, dann kippte sie den Wein mit einem Schluck herunter, worauf ihr ein riesiger Elefantenkopf anstelle ihres eigenen Kopfes wuchs – immer noch mit Goldschuppen bedeckt. Ihre Augen sprühten Granatflammen. Als sie trompetete, flogen Ringelblumenblüten aus ihrem Rüssel, die sich, während sie den Gästen auf die Schultern fielen, in winzige Spatzen verwandelten. Die Spatzen sangen ausgelassen und verschwanden alle zusammen mit einem lauten Tusch auf einem unsichtbaren Becken. Alle klatschten wild, und die Najade wurde vor Verlegenheit perlgrau.


  «Oh, das will ich auch probieren!», rief Samstag.


  «Ich hab sie schon mal in einen Lindwurm verwandelt», sagte A-bis-Ls Schatten nicht ohne Stolz.


  «Das hätte ich mir ja denken können», sagte der Marid mit großen, traurigen Augen. «Den größten Spaß hast du immer, wenn ich nicht dabei bin, genau wie früher. Du hast sie als Erster kennengelernt, du hast sie auf dir reiten lassen – ich kam zu spät zum Spielen, und dann wurde alles ganz schnell dunkel und schrecklich!»


  «Nicht ich», sagte der Bibliowurm sanft. «Ich selbst nie, Samstag. Ich würde dich nie beiseitedrängen. Und du bist doch ziemlich schnell hinzugekommen. Denk an die Velozipede!» Er stupste den Schattenmarid mit seinem großen Kopf. «Na los jetzt! Wir sind auf einer Lustbarkeit! Alles ist erlaubt!»


  «Moment mal!», rief September. «Redet nicht von mir, als wäre ich ein Spielzeug, das ihr euch teilen müsst! Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, ich will jetzt nicht …»


  Aber es war zu spät. Samstag grinste, als wüsste er ein Geheimnis. Er nahm ihre Hände und küsste sie – einmal, zweimal, dreimal. Das waren jetzt schon vier Küsse an einem Tag, dachte September, die sich nicht sicher war, was sie vom Küssen halten sollte, und in diesem Moment auch keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Ohne Vorwarnung schien sich plötzlich etwas in ihrem Innern zu öffnen, als würde ein leuchtender Ballon aufgeblasen. Sie schwebte ein wenig über ihrem Stuhl, ihr weinroter Mantel und das Feenkleid waren verschwunden. Stattdessen trug sie ein zierliches Gewand aus Glashüpferflügeln und winzigen Spinnweben, Haselnussschalen, Pilzen wie aus Spitze, Eichenblättern, Krähenfedern und Maisbart, mit Glühwürmchen und Regentropfen als Perlen. Ihre nackten Füße hingen über dem Plüschsitz, und auf ihrem Rücken schlugen langsam zwei lange, seidige Flügel, so natürlich wie Armbewegungen.


  September war eine Fee.


  Sie lachte, und gleichzeitig war ihr zum Weinen zumute. Alle starrten sie unsicher an, als wüssten sie selber nicht, ob sie lachen oder weinen sollten. Wie lange war es her, seit einer von ihnen hier unten eine Fee gesehen hatte? Doch September weinte keine Tränen – stattdessen fielen Perlen aus ihren Augen, die zu Lunafaltern zersplitterten. Ihre langen Flügel streiften die feiernden Schatten und hinterließen Lakritzblüten in ihren Haaren. Septembers Lachen schlug Wellen und hallte wider, wickelte sich zu einem sonnenscheinfarbenen Seidenballen auf, flatterte mit den Säumen und wirbelte zweimal herum, bevor es mit einem kleinen Lichtwirbel erlosch.


  «Wie nett von dir, dass du dich für mein Fest schön gemacht hast, September», sagte da jemand mit liebenswürdiger, heiserer Stimme hinter ihr, und auf einmal wussten alle, was zu tun war. Sie riefen, johlten und jubelten, schlugen auf die Tische und stießen von neuem an. September neigte die Flügel und fasste sich. Sie versuchte weder rot zu werden noch dumm auszusehen, auch wenn sie fürchtete, dass sich Letzteres nicht vermeiden ließ. Sie gab ihr Bestes, breitete die Flügel weit aus und schüttelte das Mitternachtshaar. Die Glühwürmchen an ihrem Kleid funkelten hilfreich. Glockenblumen rankten sich durch ihre nackten Zehen.


  Halloween, die Hohle Königin, starrte zu ihr auf. September starrte zurück. Keine von beiden machte die erste Bewegung, während die Feiernden um sie herum tobten.


  Der Schatten war September. Eine Schatten-September, die immer noch den Schatten ihres alten orangefarbenen Kleides trug und, noch schlimmer, den Schatten ihres geliebten grünen Hausrocks. Sie trug den Schatten eines hübschen kleinen Lackschuhs mit Messingschnalle. Das Gesicht der Königin sah genauso aus wie ihr eigenes, nur azurblau und lavendelfarben beschattet und einen Tick gewitzter, einen Tick mehr daran gewöhnt, den eigenen Willen zu bekommen. Als Septembers Schatten damals mit den Kelpies ins Wasser gesprungen war, hatte er flach, dunkel und nichtssagend ausgesehen, aber jetzt hatte er Gewicht, Form und Dimension. Halloween war ein Mensch. Ihr Blick funkelte vor Schalk und heimlicher Schadenfreude. Eine zarte Krone aus Herbstnebel ruhte auf ihrem vertrauten Haupt, und durch den Nebelkreis zog ein kleiner Herbstmond wie ein Kronjuwel.


  September ließ sich nicht einschüchtern. Schließlich war sie das mit der Krone, ihr eigenes Ich, verwandelt und doch immer noch sie selbst. Das war etwas anderes, als der Marquess in all ihrer Pracht gegenüberzustehen. Sie konnte ohne Probleme sprechen und ärgerte sich sogar ein wenig über sich selbst, weil sie solche Angst gehabt hatte. Das war doch ihr eigenes Gesicht im Spiegel! Sie selbst aus der Vergangenheit, immer noch mit nur einem Schuh. Nein, sie hatte keine Angst. Aber ganz so selbstsicher war sie auch nicht. Hätte Samstag sie doch nicht in eine Fee verwandelt! Sie kam sich lächerlich vor. Der andere Samstag hätte so etwas nie gemacht, ohne zu fragen.


  «Hallo, Schatten», sagte September und probierte ein kleines, zögerliches Lächeln.


  «Hallo, Mädchen», sagte Halloween und lächelte ganz genauso.


  Sie musste einen Versuch wagen. September streckte die Hand aus, die mit schwach glänzenden Feentattoos bedeckt war. «Komm mit mir nach Hause. Willst du nicht nach Hause?»


  Die Hohle Königin lachte. Sie lachte so lange, hoch und laut, dass ihr Gelächter von den Türmen Tains widerhallte und doppelt und dreifach zurückkehrte. Der Elefantenkopf des schuppigen Mädchens schrumpfte wieder, und alle Schatten wurden ganz still. Während Halloween lachte, füllten sich die Gläser erneut, auch die völlig ausgetrockneten.


  «Warum sollte ich je wieder nach Hause wollen?», sagte sie höhnisch. «Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es zu Hause todlangweilig ist und nie irgendwas passiert? Komm schon, September! Hast du etwa nicht das ganze Jahr darauf gewartet, ins Feenland zurückzukehren, hast dich nicht gegrämt, nicht alles über Zentauren gelesen und nach unserem grünen Freund Ausschau gehalten?» Halloween spreizte die Schattenhände. «Hast du dich alle Tage an der Schönheit Nebraskas geweidet und die einfachen Freuden dort genossen? Hast du so viele spannende Abenteuer erlebt wie hier und warst heilfroh, nicht an einem Ort zu sein, wo Magie echt ist und jeder deinen Namen kennt? Schau mir in die Augen und sag, dass es so war, dann komme ich auf der Stelle mit dir zurück. Wie ein braves Hündchen folge ich dir!»


  Septembers Herz lief über vor Scham, und im selben Moment schien Samstags Zauber nachzulassen. Ihre Flügel schrumpften zusammen. Ihr schwerer weinroter Mantel und das darunter versteckte Kleid kamen mit einem empörten Schnappen zurück, das raue Leder streifte ihre Knöchel. September landete auf ihrem Stuhl und stand schnell auf. Halloween und sie waren natürlich gleich groß. Der Schatten des grünen Morgenrocks streckte neugierig den Gürtel nach dem roten Mantel aus und streichelte hoffnungsvoll seinen Ärmel. Der weinrote Mantel erlaubte seinem eigenen Gürtel, sich ein kleines bisschen vorzuwagen, und die beiden Mädchen schauten zu, wie ihre Mäntel sich begrüßten.


  «Ich kann es nicht sagen», gab September zu.


  «Natürlich nicht! Mit dir nach Hause kommen? Nie, in tausend Leben nicht! Ich will nicht mehr in die Schule gehen und auf dem Boden herumliegen, während du schriftliches Dividieren lernst! Ich will nicht mehr Schattentassen abwaschen, während du vom Spülwasser schrumpelige Finger bekommst! Wenn ich die Königin sein und nach Herzenslust Feste feiern und Tag für Tag Kürbiskuchen essen und auf Pilzhüten tanzen kann, während die Kelpies gegen die Nacht ansingen und trommeln? Nein danke! Wenn du nur eine halbe Sekunde darüber nachdenken würdest, dann müsstest du mir recht geben. Das ist kein Leben als dein Schatten! Oder als Schatten von wem auch immer! Ich heiße nicht September, ich heiße Halloween! Wir sind nicht die Schwänze, mit denen ihr wedelt! Wir sind unsere eigenen Hunde, und wir lassen uns nicht länger herumkommandieren.»


  Die feiernden Schatten brüllten zustimmend.


  «Vielleicht gebe ich dir recht», sagte September. «Vielleicht ist Magie ein mächtiger Spaß, und ich wollte wirklich zurück ins Feenland, mehr als alles andere. Doch was bleibt mir, zu dem ich zurückkehren kann? Was bleibt den anderen? Weißt du nicht, dass Magie im Oberfeenland rationiert ist? Sie versickert, weil ihr ihnen die Schatten nehmt! Schon bald wird dort oben nichts Magisches mehr übrig sein. Alle wilden, phantastischen Sachen sind dann hier unten im Dunkeln!»


  Halloween lächelte, und diesmal war es nicht Septembers Lächeln. Etwas Schmales, Verschlagenes lag darin. «Na und? Ich mag die Dunkelheit.»


  «Du kannst nicht einfach etwas wegnehmen, ohne zu fragen», sagte September und merkte, dass sie dieses Wortgefecht nicht so leicht gewinnen würde, wie sie gedacht hatte.


  «Seit wann hältst du dich denn so streng an die Regeln? Du hast Feenessen gegessen! Du bist in den Gespinstwald gegangen! Du hast ein Zepter und ein Schwert und alles Mögliche genommen, ohne zu fragen! Ein richtiges Mädchen darf das wohl und ein Schatten nicht, was?» Die Stimme der Königin wurde von einem heißen, schrillen Schmerz durchbohrt. Diese Worte hatten lange hinausgewollt. September fiel plötzlich ein, dass im Feenland eine ganze Handvoll Jahre vergangen waren. Halloween war nicht neu auf dem Thron, und auch wenn sie nicht anders aussah als September, musste sie inzwischen viel älter sein, vielleicht fünfzehn oder sogar sechzehn! Fast schon erwachsen. Sie hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Im Dunkeln hatte sie über ihre Angst gebrütet, nicht echt zu sein, nur ein Spiegelbild von September, eine arme, missachtete kleine Schwester. Auf einmal hatte September Mitleid mit ihr. Aber dann dachte sie an Taiga, die Hreinn, die Sibylle und die magischen Lebensmittelmarken in ihrer Tasche, und ihre Wut schwappte frisch wie zuvor wieder hoch.


  «Ich habe Sachen genommen, die ich brauchte, und zwar nicht zum Spaß, sondern um zu tun, was getan werden musste! Und ich habe nichts davon behalten. Du kannst nicht einfach alles für dich allein horten! Du hast schon genug! Hör damit auf! Wenn Mutter hier wäre, würde sie dich ausschimpfen!»


  Halloweens Wangen färbten sich dunkelgrau. Das hatte gesessen. Das Schattenmädchen kam näher und kreischte wütend, wie ein kleines Kind.


  «Und ob ich alles horten kann! Alles! Ich kann alles hier bei mir behalten, und keiner lässt mich wegen einem blöden Krieg allein oder tut mir weh, denn wir werden alle zusammen in meiner Stadt sein, in meinem Palast, in meinem Feenland! Das Oberfeenland ist mir schnuppe! Und Mutter auch – hat sie überhaupt bemerkt, dass ich weg bin? Bestimmt nicht! Was hat das Feenland je für mich getan? Du hast mich weggeworfen, kaum dass du angekommen warst, du miese Göre! Ich hasse dich, und ich hasse sie, und jetzt kriege ich, was ich haben will! Immer!»


  Langsam beruhigte sich Halloween. Sie strich ihr Schattenkleid mit den Schattenhänden glatt. Als sie weitersprach, war der kindliche Trotz aus ihrer Stimme gewichen. Stattdessen lag etwas Hartes, Altes und Starkes darin.


  «Ich bin eine gute Königin, September. Ich bin nicht die Marquess. Du wirst es nicht erleben, dass ein ganzes Volk sich freut, wenn ich gehe. Ich bin die Herrin der Schatten, und sie lieben mich. Ich bin alles, was du dich nicht zu sein traust. Ich bin das, wovon du dir nicht mal eingestehen kannst, dass du es gern wärst – Königin des Feenlandes, was die größten Heldinnen am Ende werden. Und das hier ist das Feenland. Ich werde es zum einzigen Feenland machen. Nicht oben und unten. Sollen die anderen doch sehen, wo sie bleiben – mein Land wird alles überstrahlen.» Sie lächelte wieder und nahm schnell Septembers Hand.


  September schnappte nach Luft. Zwischen ihrer und Halloweens Haut knisterte es. Kühl und weich spürte sie das Gewicht der Schattenfinger.


  «Aber wir müssen nicht zanken wie zwei zickige Schwestern. Du kannst doch bleiben, zusammen mit Ell und Samstag und deiner Dodofreundin, wie auch immer sie heißt. Du kannst mit mir zusammen Königin sein. Du könntest die Königin der Unterlinge sein, die keine Schatten sind. Das wäre eine elegante Lösung, so hätten wir eine Königin für jede Gruppe. Die Hohle Königin und die Prinzessin der Wilden Wesen – du müsstest natürlich als Prinzessin anfangen. Ich bin ja schon länger im Amt. Aber ich würde dir alles beibringen, jeden Tag Unterricht, und das würde viel mehr Spaß machen als schriftliches Dividieren. Nach deinem Abschluss könntest du Königin sein. Ich würde das Regieren nicht selbstsüchtig für mich allein beanspruchen. Du wärst meine Schwester. Wir würden alles teilen. Wozu die ganze Mühe – erwachsen werden, einen Beruf erlernen, Kinder kriegen, ein Haus kaufen und alles, was sonst noch von dir erwartet wird? Wir würden die Krönung aller Krönungen feiern, die größte Lustbarkeit aller Zeiten! Und wenn du unbedingt willst und deine Mutter allzu sehr vermisst, kannst du sie herbringen. Das könnte der Bohrer erledigen, da bin ich fast sicher. Wenn wir die richtige Stelle finden. Wenigstens ihren Schatten würde ich zu fassen kriegen. Mutter würde uns ein Flugzeug aus Spinnweben und Mondschein bauen. Wir könnten zusammen fliegen. Wir wären die Stars.»


  Oh, wie das klang! Sich keine Sorgen über die Schule machen müssen oder darüber, was sie später werden wollte, immer in Magie gehüllt sein, nie fortgehen müssen oder entscheiden, was von sich sie aufgeben wollte – nie etwas aufgeben müssen, weil alles beisammen war, alle glücklich waren und niemand leiden musste. Und hätte Halloween den Bohrer nicht erwähnt, hätte September den Alleenmann womöglich ganz vergessen und wäre in Versuchung geraten.


  «Aber es ist der Betrübliche Bohrer, Halloween», sagte sie sanft. «Die Leute fürchten sich davor, und wenn sie keine Angst vor dir haben, so doch vor dem Alleenmann, und er gehört zu dir.»


  Halloween legte den Kopf schräg. Geheimnisse funkelten in ihren Augen. «Wenn man ihn näher kennt, ist er wirklich lieb und freundlich. Du glaubst gar nicht, wie lieb.»


  «Zu dir vielleicht.»


  «Aber das ist es, was zählt.»


  Sie hielten sich immer noch an den Händen. September hatte die schwache, klägliche Hoffnung gehabt, dass sie sich durch die Berührung vielleicht wieder vereinigen würden. Sie hatte natürlich nicht richtig daran geglaubt, aber gehofft hatte sie doch. Aber so einfach war es nicht im Feenland. Das könnte eine Regel sein: Hier ist nichts einfach. Es wird immer der größten Schwierigkeit entgegengereist. Trotzdem hielt sie Halloweens Hand fest.


  «Du bist überhaupt nicht wie ich», flüsterte September. «Wenn du gut und wahrhaftig wärst, dann wäre der Grüne Wind hier bei dir und würde auf deinem Fest tanzen. Aber er ist nicht hier. Das kannst du nicht wegschreien.»


  «Ach ja?», sagte Halloween listig. «Ich dachte, er wäre auf Seiten der Übellaunigen und Aufbrausenden. Gut und wahrhaftig ist Feengold. Wunderschön anzuschauen, aber wenn man nicht hinsieht, verwandelt es sich in Ramsch.» Doch Halloweens Stimme bebte leicht, und sie stritt nicht ab, dass der Grüne Wind nicht da war und seine Flagge nicht neben ihrer aufgestellt hatte. Sie ließ Septembers Hand los. Ganz kurz hüpfte eine wilde Hoffnung in Septembers Brust, dass sie sich nicht trennen würden, dass es durch eine einfach Berührung wirklich passiert wäre. Sie versuchte es mit ganzer Kraft zu wollen, so wie Samstag gewollt hatte, dass sie sich in eine Fee verwandelte, oder Ell sie in einen Lindwurm verwandeln wollte. Sie hielt die Luft an, so sehr wollte sie es.


  Einen kleinen Moment klebte ihre Haut aneinander, wie zwei Magnete, und eine klitzekleine Sekunde dachte September, es hätte geklappt. Aber dann glitten sie auseinander.


  «Ich komme nicht mit dir, und du kannst mich nicht zwingen», sagte die Hohle Königin. «Und diese Willensmagie kannst du dir bei mir sparen. Ich bin die Zauberin, nicht du. Du hast nicht die geringste Chance. Mein Wille ist stärker als der aller anderen. Du kannst ihn nicht übertrumpfen. Am besten bleibst du hier, denn dein geliebtes oberes Feenland wird schon bald ein stinklangweiliges Ferienziel sein. Es ist vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat. Aber bitte schön – erfreue dich an meinen Speisen, meinen Freunden, meiner Gastfreundschaft – mein Haus ist natürlich auch deins.»


  Halloween stieß einen hohen, schrillen Pfiff aus, und auf die Turmspitzen von Tain fiel ein Schatten. Ein riesiger Vogel kam im Sturzflug herab, edel, anmutig, lächerlich und schön: ein haushoher orangener Papagei mit gebogenem, schwarz glänzendem Schnabel und leuchtend weichen Federn. Genau der Papagei, den September in der Zoohandlung gesehen hatte vor, oh, das musste hundert Jahre her sein. Den sie so gern mit nach Hause genommen hätte, um ihn lieb zu haben und Halloween zu nennen. Oh. Oh. Ein dicker Kloß stieg ihr in den Hals. Halloween bekam alles, was sie wollte. Alles, was sie beide wollten. Der Papagei trug einen Sattel aus dunklem Holz und Fell, verziert mit Goldlametta und rohen grünen Edelsteinen. Er krächzte Halloween liebevoll zu, und sie stieg auf seinen Rücken und hob die Arme.


  «Möge die Lustbarkeit beginnen!», rief die Hohle Königin.


  Hinter ihr explodierte ein Feuerwerk. Feuerräder wirbelten in Orange, Rot, Blau und Violett, grüne Raketen und Sternenfontänen schickten einen Lichtschauer herab. Die Königin stieg auf ihrem Papagei empor und umkreiste die Gäste, während der große Festzug begann. Das wilde Volk der Unterwelt tanzte ausgelassen, sie sangen tausend Lieder, die zu einem verschmolzen, sprangen hoch in die Luft und schlugen Saltos, schnalzten mit den Fingern, bis Funken stoben wie Reis auf einer Hochzeit. Eine Elfe jonglierte mit Kobolden; Wassermänner spien in hohem Bogen buntes Wasser über die Köpfe von Dryaden, die es mit ihren groben braunen Händen gierig schöpften. Viele küssten sich leidenschaftlich, worauf September höflich wegschaute, nur um andere Paare zu sehen, einen Ifrit, der eine Schatten-Lamia umarmte, und einen Kobold, der einer jungen Strega den Hof machte. Glocken und Trommeln erklangen, es wurden Lieder in Millionen und mehr Tönen gefiedelt. September verlor sich in der Menge, sie sah ihren Schatten in der Nacht vor dem Kristallmond verschwinden. Die Feiergäste stießen sie an, manche wollten sie zum Tanzen bewegen oder sie einfach nur anfassen. Ihre Körper knisterten vor Magie. Sie wirbelten mit ihren Masken herum, immer lauter wurden ihre Lieder, bis die leuchtenden Pflastersteine wackelten.


  Und als September das Gedränge nicht länger ertragen konnte, sah sie die wildesten und unbändigsten Tänzer von allen, die auf einem steilen Dach mit den Füßen stampften: Ell und Samstag, deren Schatten brannten vor Magie und ungezähmter, selbstvergessener Freude.
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    Kapitel XI Suchende Physik


    Worin September einen eigenen Plan entwickelt, ein Mädchen nach einem Prinzen befragt, eine Vorlesung über eine äußerst ungewöhnliche Wissenschaft hört und lernt, was doch jeder weiß

  


  Der Kristallmond warf eine geisterhafte VII auf die Stadtmauern von Tain. Schatten schliefen in Brunnen oder wie hingegossen über Statuen namenloser alter Könige und Königinnen des Unterfeenlands. Im Schwebsteinpavillon stand ein ernst dreinblickender Mann aus grünem Marmor mit einer Waage in einer Hand. Auf der einen Kupferplatte der Waage lag eine Feder, auf der anderen lagen die Schatten mehrerer Klabautermänner und Peris. Ein Zentaurenmädchen, alle vier Beine unter den Körper gezogen, döste unter der beschwörenden Geste eines trauernden Alabastermanns, der eine Leier auf dem Rücken trug. Ballons schwebten immer noch gespenstisch durch die Straßen. Sie waren jetzt auf der Jagd nach ihren eigenen Abenteuern. Der Geruch von abgebranntem Feuerwerk hing in der Luft. Reste des köstlichen Festmahls rutschten und tröpfelten von den Tischen, angeschubst von dem Wind, der von den Zwillingsflüssen herwehte.


  September lag behaglich in einem Marmorkorb, der von einer dunklen Steinstatue gehalten wurde – einer Dame mit verschlagenem Blick, die riesige Granatäpfel in ihren dicken Haaren trug. Samstag schlief zusammengerollt neben September. Aubergine hockte schlafend zu den nackten Füßen der Statue. A-bis-L hatte seinen Schwanz um sie alle geschlungen.


  September wachte als Erste auf. Die ganze Stadt schnarchte. September lag wach, schaute zu den matten Sternen und den schwankenden Turmspitzen.


  Nichts war richtig nach Plan verlaufen. Vielleicht hätte die Willensmagie funktioniert, wenn September nicht solches Mitleid mit ihrem Schatten gehabt hätte. Aber jetzt … jetzt musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Etwas, das schräg, von der Seite und auf dem Kopf war, wie der Herzog gesagt hatte. September betrachtete die schlafenden Schatten von Samstag und A-bis-L. Waren sie ihre Freunde oder Halloweens? Ihr Samstag hätte sie vor der Welt beschützt, aber die Schatten waren eigentlich Fremde. Andere Wesen, wenn auch in der gleichen Gestalt und mit denselben Namen. Ihr Samstag hätte ihr nie den ersten Kuss geraubt, ohne auch nur Dankeschön zu sagen; hätte sie nie gegen ihren Willen in eine Fee verwandelt. Aber konnte sie da so sicher sein? Einige Seiten des Schatten-Samstags mussten in dem richtigen Samstag weiterleben, ebenso wie sie Spuren ihres lieben Freundes in dem Lausebengel neben sich erkannte.


  Auf einmal kam September sich sehr verschwiegen vor. Dem weinroten Mantel gefiel das. Er umhüllte sie enger, als wollte er sagen: Genau, sag niemandem etwas. Hier ist es nicht sicher. Wenn niemand sie beschützte, musste sie eben selbst auf sich aufpassen. Ein Plan spitzte in ihrem Innern die Ohren, ganz leicht zunächst, doch dann wurde er immer gewichtiger.


  Leise, ohne den Marid zu wecken, setzte September sich auf. Vorsichtig stieg sie aus dem Korb und kletterte die Statue hinunter. Sie landete leicht auf einer schwebenden Scherbe aus reifbedecktem orangerosa Fels im Schwebsteinpavillon. Noch mehr Scherben schwebten um sie herum, und das sah sehr merkwürdig aus, als wären sie schlafende Vögel, die auf den Sonnenschein warteten, um ihre Träume abzuschütteln. Im kalten Morgen der Stadt kniete sie sich am Fuß der waldgrünen Statue hin und rüttelte den Nachtdodo wach.


  Als Aubergine gähnte, blitzten rosa Federn an ihrer Kehle auf. Krächzend wollte sie den Tag begrüßen, als September sie zum Schweigen brachte.


  «Schscht! Du darfst die anderen nicht wecken!»


  Aubergine klappte den Schnabel zu und sah September mit weichem Blick aus ihren großen Augen an. Konnte September ihr mehr trauen als den anderen? Vielleicht, weil Aubergine, genau wie sie selbst, niemand anderen hatte. Ich bin gleich wieder da, dachte September und schaute auf die lieben Schatten des Bibliowurms und des Marids. Ich komme wieder, wenn ich erst weiß, was zu tun ist, und dann gehen wir alle zusammen.


  «Ich werde die Physiker aufsuchen», sagte sie schließlich. «Und ich möchte, dass du mich begleitest. Du bist ja eine von ihnen.»


  


  Der Schurrollenturm ist der vollkommene Schatten des Wirbelseufzerturms, seinem Zwilling in Pandämonium. Während der pummelige, bauchige Wirbelseufzer sich in rissigem Leder emporreckt, ist Schurrolle hart und lebendig, ein langes, gewundenes schwarzes Horn eines Narwals, darin Hunderte sauberer weißer Zimmer, in denen höchst erfreuliche und möglicherweise brennbare Physik praktiziert wird. In der obersten Spitze des Horns finden sich eine merkwürdige Bibliothek, eine merkwürdige Bibliothekarin und eine große Begeisterung für die Suchende Physik. Zusammen mit der Seltsamen Physik und der Stillen Physik vervollständigt diese Disziplin die drei S, die zusammen die edelste aller Disziplinen bilden. Wenn die Eltern ihre Kinder ermahnen, auf ihre Ps und S zu achten, dann meinen sie genau diese S und auch diese Ps! Kinder praktizieren von Natur aus das Seltsame und Suchende, ist Kindheit doch nichts anderes als eine Suche in einem seltsamen Land. Mit der Stille dagegen haben sie so ihre Probleme.


  Als September und Aubergine bis nach ganz oben gestiegen waren, kamen sie außer Atem und mit schmerzenden Gliedern von den tausend und mehr Stufen im Suchenden Stockwerk an. Sie sahen hell leuchtende Lampen und ein kleines Mittagessen in einem glänzenden Topf. Bücher, Schriftrollen und Blätter bedeckten alle Wände bis hinauf in die Spitze des Horns. Vor den obersten Regalen spielten kleine Wolkenfetzen. Leitern jagten einander träge in der Runde. Auf einem Schreibtisch, der über und über mit Papieren und Tintenfässern bedeckt war, stapelten sich Skizzen, und oben auf den Skizzen lag ein kleines weibliches Wesen auf dem Bauch und wackelte beim Lesen mit den Füßen. Sie war winzig, kaum größer als eine Fußbank, und trug einen großen schwarzen Strohhut mit breiter Krempe sowie eine kleine karamellfarbene Mönchskutte mit aschfarbenen Perlen um den Hals. Langsam ließ sie die Perlen gegeneinander klacken. Das olivfarbene Haar unter dem Hut war kurz geschnitten. Sie hatte ein breites braunes Gesicht und dunkelgrüne Lippen. Dunkelgrün waren auch ihre Haare und Fingernägel und die Zebrastreifen auf ihrer Haut, die unter der Kutte hervorschaute.


  «Entschuldigen Sie», sagte September, als die Lesende nicht aufblickte. Sie räusperte sich.


  Die kleine Mönchin sah mit hochgezogener Augenbraue zu ihnen herüber und wandte sich dann wieder ihrem Buch zu.


  «Auf dem Schild unten an der Treppe stand, wir sollten im 144sten Stock nach den Suchenden Ausschau halten», versuchte September es erneut und gab sich Mühe, einen mutigen Eindruck zu machen. Darauf kam es an, da war sie sich sicher. «Ell hat gesagt, hier leben die Physiker, und da er sich noch niemals getäuscht hat, nehme ich an, Sie sind eine Suchende Physikerin. Ich heiße September und will mich auf eine Suche begeben.»


  Wieder schaute die Mönchin auf. «Formlose Anfragen werden von uns nicht unterstützt. Sie können es bei den Barden unten in der Siebenundneunzigsten versuchen – die dilettieren überall ein wenig herum, und für einen Penny singen sie, was Sie wollen. Ich glaube, sie haben sogar das zweite Gesetz der Drachendynamik vertont. Der Himmel weiß, dass sie mich mit ihren Fagotten ständig wach halten.»


  Ganz leise meldete Aubergine sich zu Wort – so schrecklich leise, dass September sie kaum verstehen konnte. «Aber sind Sie denn Physikerin? Eine echte? Sie … Sie sind auf die Universität gegangen und haben einen Lorbeerkranz auf den Kopf gesetzt bekommen, Sie sind eine anerkannte Wissenschaftlerin geworden, und von da an durften Sie sprechen, wann immer Sie wollten?»


  Die kleine Mönchin schlug mit den Händen auf ihre Papiere.


  «Was für eine freundliche Stimme du hast», sagte sie und schaute Aubergine abschätzend an. «Sie hüllt mich ein wie ein Wollschal, streichelt meine Wangen und sagt mir, dass es mich nicht viel kosten würde, einem armen jungen Mädchen von auswärts zu helfen.» Sie hüpfte von ihren Papieren und vom Rand des Schreibtischs. Der breite schwarze Hut ließ sie ein wenig schweben, ehe sie vor ihnen auf dem Boden landete. Sie schaute Aubergine an und hob den Zeigefinger. «Du bist eine Stille Physikerin, wie sie im Buche steht», sagte sie vorwurfsvoll, aber nicht ärgerlich. Als Aubergine mit gesenktem Kopf gestand, dass sie das in der Tat war, strahlte die kleine Mönchin über das ganze Gesicht. «Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wie wunderbar, eine Schwester in den ausgefallenen Wissenschaften zu treffen! Ich heiße Avogadra, und du … hm, ich muss gestehen, dass ich dich bisher noch nie auf einer Konferenz gesehen habe. Bist du Mitglied in der Gesellschaft, oder bist du so eine Dilettantin wie die da unten in der Siebenundneunzigsten? Bitte entschuldige, ich bin nur so aufgeregt. Ich bin hier die Einzige, verstehst du.»


  «Ich heiße Aubergine, und ich habe mit den Stillen Studien gerade erst begonnen», sagte Aubergine zögerlich.


  «Unsinn, du bist schon sehr fortgeschritten!», rief Avogadra begeistert. «Fast wäre ich deinem Zauber erlegen, aber dann habe ich mich noch mal gefangen. Und ich habe dich nicht mal auf der Treppe gehört! Die da habe ich durchs Foyer trampeln hören, aber du? Still. Vortrefflich.»


  «Wo sind die anderen Physiker?», fragte September, die eigentlich fand, sie wäre mucksmäuschenstill gewesen.


  «Sie betreiben natürlich Feldforschung», sagte Avogadra und hüpfte von ihrem Buch, um die beiden endlich zu begrüßen. «Wir sind fast alle Monacielli – so nennt man solche wie mich! Früher haben wir uns in den Kellern der Klöster versteckt und gewartet, bis die Brüder mit dem gebrauten Bier oder der Pilzernte kamen. Wir kippten ihnen die Tintenfässer um, bauten uns Häuser aus ihren Gesangsbüchern und zapften ihre Bierfässer an, wenn ein leckeres schokoladiges Malzbier dabei war. Aber wenn ein Bruder sich in den Katakomben oder im Wald hinter der Abteil verirrte oder wenn jemand in höchster Not war und kein Mensch mehr helfen konnte, dann kamen wir im Dunklen und zeigten ihnen den Weg hinaus. Den Weg nach Hause. Das liegt uns im Blut – wir hörten ihre Pein wie einen Glockenschlag in den Knochen. Es erging uns nicht schlecht bei den Mönchen, doch schon bald hatten wir so viel über Manuskripte und Kontemplation gelernt, dass wir darin besser waren als sie selbst! Da gingen wir. Zu zweien und dreien zogen wir in die Stadt und kamen im Schurrollenturm unter. Hier oben richteten wir unser eigenes Pfarrhaus ein, unsere eigene Kathedrale. Wir feierten weiterhin die Vesper und hielten die Komplet. Wenn die Tinte, das Bier und die Gebetsbücher einem selbst gehören und nicht großen Leuten, die aufgeregt mit den Armen fuchteln, macht es mehr Spaß, sorgsam mit ihnen umzugehen und sie ordentlich zu verwahren, als sie zu ruinieren. Und niemand ist im dritten S so versiert wie wir. Wenn unsere alten Brüder verirrt oder verzweifelt sind, spüren wir unweigerlich den Glockenklang. Wir haben das Suchen gelernt, indem wir ihnen an all ihre finsteren Orte gefolgt sind.»


  «Menschen können sich aber auch auf die Suche begeben, ganz bestimmt. Lanzelot und Galahad und Jason mit seinen Argonauten und so weiter», sagte September scheu. Sie kam sich vor wie in der Schule, wenn sie fast sicher war, dass sie die Antwort wusste, und sich doch nicht traute, ihre Hand zu heben.


  Die Monaciello legte eine Hand auf ihr kleines Herz. «O ja, wir schulden diesen frühen Theoretikern großen Dank! Und zahllose posthume Doktorwürden. Aber im Grunde waren sie Anfänger. Sie wählten ihre Suche nicht selbst aus, die Suche erwählte sie. Sie hätten die Sache lieber hinter sich gehabt. Wir wählen Zonen mit großer Suchdichte und springen mit beiden Füßen hinein. Wir experimentieren. Wir beweisen. Mersenne ist in die Zirkonberge gezogen, um an seiner These zu arbeiten und die spirituelle Verbindung zwischen Drachen und Jungfrauen zu erforschen. Candella berichtete zuletzt vom Grund des Bösewettersees, wo sie Versuche mit Freilandschätzen leitet. Der Rote Newton hat sich ganz dem Studium der magischen Äpfel verschrieben, solchen, die Unsterblichkeit bewirken oder sonst was. Dafür wohnt er das ganze Jahr über im Garten des Askalaphos. Die Suchende Physik lässt sich mit der Stillen und der Seltsamen Physik gar nicht vergleichen. Man kann sie nicht gemütlich zu Hause im Sessel betreiben – da muss man draußen im Geschehen sein, mit den Werkzeugen am Gürtel und dem Herz auf der Zunge! Ich bin an der Reihe, das Haus zu hüten und das Licht für die anderen anzulassen. Erst vergangenen Herbst habe ich meine Gralsgleichungen abgeschlossen.» Avogadra hoffte offenbar, dass einer von ihnen oder sie beide von ihrer Arbeit gehört hatten. Als ihre Gesichter nicht aufleuchteten, stieß sie einen wehmütigen Seufzer aus. «Mein größter Wunsch ist es, eines Tages die GEG zu entdecken – die Große Einheitliche Geschichte, die all unsere Theoreme und Gesetze miteinander verbindet und kein Waisenmädchen auslässt, keinen jüngsten Sohn, keinen Becher von Leben und Tod. Keinen Abstieg oder Aufstieg, kein Rätsel und keinen Trick. Eine vollkommene goldene Landkarte, die einen jeden ans Ziel seiner Sehnsucht und wieder zurück führt. Ich werde diejenige sein, die sie findet, ich weiß es. Ich hoffe, dass ich es weiß. Ich weiß, dass ich es hoffe.»


  «Ich will mich jedenfalls auf die Suche begeben», sagte September stur. «Nicht zu Forschungszwecken, sondern weil es sein muss. Obwohl ich ein Mensch bin und auch wenn es schiefgeht. Ich habe einige Erfahrung, und ich bin gut darin, bis zum Ende durchzuhalten. Wenn ich in irgendwas gut bin, dann darin. Ich hätte gern eine Expertin zurate gezogen, aber wenn es Ihnen lästig ist, mache ich es auch allein. Ich werde es ziemlich sicher vermasseln, und es wird ein großes Durcheinander geben, aber ich mache mich trotzdem auf den Weg.»


  Avogadra kratzte sich unter dem Hut. «Hm, woran hattest du denn gedacht? Eine Objektsuche ist für Anfänger gut geeignet. Oder eine Jungfer in Not. Dabei geht es zwar um die Einhaltung des Prinzessinnengesetzes, aber es stellen sich keine größeren mathematischen Schwierigkeiten.»


  September schaute Avogadra eiskalt an, jedenfalls versuchte sie es. «Ich will ins Unterfeenland und den schlafenden Prinzen wecken», sagte sie. Aubergine drehte sich überrascht zu ihr um. Unglücklich plusterte sie die Federn auf.


  «Niemand weiß auch nur, wo er steckt, September», sagte sie aufgeregt. «Oder wie man ihn wecken kann. Oder ob es ihn überhaupt gibt – die Herzöge und Gräfinnen reden gern über ihn, aber das hat nichts zu sagen. Das heißt nicht, dass er ein echter Mensch ist, der wirklich der König des Unterfeenlandes geworden wäre und der, selbst wenn das alles stimmen sollte, Halloween die Stirn bieten kann!»


  Avogadra legte Aubergine eine kleine Hand auf die violette Brust. «Vielen Dank, Schwester», sagte sie feierlich. «Gut gemacht.»


  Aubergine verneigte sich. «Sehr gern», gab sie zurück.


  «Erstes Gesetz der Heldentaten.» Die Monaciello grinste eine verwirrte September an. «Jemand muss dir sagen, dass es unmöglich ist, sonst kann die Suche nicht losgehen. Deine Freundin hat sich als eine nicht Euklidsche Gefährtin angeboten, was ebenfalls nötig ist, um zum nächsten Schritt überzugehen.»


  Avogradra flitzte zu den hohen Bücherregalen, hüpfte auf eine Leiter und saß darauf wie auf einem noch nicht zugerittenen Pony, das bockte und sich aufbäumte. September wollte nach einer zweiten Leiter greifen, doch da flatterte der weinrote Mantel auf und enthüllte das Wachsame Kleid darunter. September versuchte den Mantel wieder zuzubinden, aber das Kleid hatte etwas anderes vor. Die beiden Taschenuhren, die so hübsch von der Taille herabhingen, spulten sich ab, sausten nach oben und hakten sich an den schwanengleichen Hälsen zweier Wasserspeier im Regal ein. Sie zogen September hoch in die Luft und setzten sie auf einem Regalbrett neben Avogadra ab.


  «Na, das ist ja wirklich mal was Nützliches», sagte die kleine Mönchin.


  September konnte nicht anders – sie lachte. Ihre Wangen wurden rot, ihr Herz schlug wild. Aubergine stand still und starr unten und schaute hinauf.


  «Ich hatte keine Ahnung!», rief September.


  Avogadra nickte und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. «Das ist einer der vier Objekttypen: nützlich, wundervoll, trügerisch und wandelbar. Wandelbare Objekte sehen immer albern oder banal aus, während sie in Wirklichkeit großartig sind. Oder sie sehen großartig aus, während sie insgeheim nutzlos sind. Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Banderokleid! Ich habe davon gehört, aber noch nie eines gesehen.»


  «Ist das … etwas Böses?», fragte September.


  «Das kommt auf die Perspektive an. Wie bei den meisten Sachen hier unten. Die Banderos sind Spione. Mädchen mit Fledermausflügeln, Löwenschwänzen und scharlachroten Augen, die im Dunkeln tausend Meter weit sehen können. Es sind nur Frauen – frag nicht, wie sie sich vermehren, das ist ein Geheimnis. Sie sind getrieben von der Gier nach Geheimnissen. Sie sammeln sie. Oben in den Bergen, hinter der Feuergrenze, haben sie ein Gewölbe aus Flüsterglas. Manche behaupten, sie essen die Geheimnisse – sie brauchen sie, wie du Brot brauchst. Andere sagen, sie verkaufen sie zu astronomischen Preisen. Vielleicht schicke ich Mersenne nach dem Geheimnis ihrer Geheimnisse aus! Oder ich gehe selbst. Ich bin schon ganz erschöpft vom vielen Stillsitzen. Jedenfalls laufen die Banderos alle in solch einem Aufzug rum. Ist hilfreich beim Spionieren. Aber ich habe noch nie eines an einem einfachen Mädchen ganz ohne Flügel oder Schwanz gesehen. Sie hüten diese Kleider wie ihren Augapfel. Ah, da haben wir es.»


  Avogadra stellte sich auf die Zehenspitzen, der karamellfarbene Ärmel fiel ihr ins Gesicht. September half ihr und zog ein großes taubengraues Buch mit Samteinband heraus. Darauf stand in goldenen Lettern: Schlafende Hoheiten und andere Rätsel der Politik. Die Monaciello überblätterte schöne Illustrationen von schlafenden Jungfern, Spinnrädern, den Querschnitt eines Berges und ein kompliziertes Diagramm eines Apfels. Das Kapitel, das sie auswählte, hatte überhaupt keine Abbildungen.


  «Neben Revolutionen und Attentaten stellt ein hundertjähriger oder längerer Schlaf heutzutage die größte Gefahr für das Königtum dar. Sie alle sind in Gefahr, aber versuch ihnen das mal zu erklären! Man sollte meinen, sie würden für solche Notfälle einen Physiker einstellen, aber nein – ihnen könnte das ja nie passieren, sie laden immer nur die richtigen Gäste zu ihrer Krönung ein! Sie haben nicht mal eine Stiefmutter!» Avogadra runzelte die Stirn. «Prinz Myrrhe schläft auf dem Grund der Welt, jaja, das wissen wir», schalt sie das Buch, als wäre es ein dummes Kind. «Warum ärgerst du mich?» Das Buch blätterte beschämt die Seiten um. Auf einer eng bedruckten Seite blieb es aufgeschlagen. «Ah, hier haben wir etwas!»


  «Steht da, wo er ist?», fragte September.


  «O nein, nichts dergleichen. Aber wenn ich richtigliege, hat es mit einem Minotauros zu tun. Das deutet auf ein einfaches Theseus-Suche-Modell hin, und das ist schon mal eine große Hilfe!»


  «Ja?»


  «Natürlich! Es bedeutet, dass irgendwo ein Labyrinth sein muss – wo ein Labyrinth ist, gibt es auch einen Minotauros und umgekehrt! Ein ordentliches Labyrinth ist ohne einen Minotauros undenkbar. Das gehört sich einfach nicht! Du gehst nicht ohne Kleider aus dem Haus, und ein Minotauros geht nicht hinaus in die Welt ohne ein Labyrinth, das ihn warm hält.» Die Mönchin hüpfte auf eine andere Leiter, die sie bis in die Spitze des Horns wirbelte. Das Wachsame Kleid plusterte sich plötzlich auf wie ein großer Luftballon und ließ die Luft genauso schnell durch die Tornüre wieder hinaus, wodurch September wie eine kleine orangene Rakete hochgeschossen wurde. Das wiederholte sich mehrmals, bis sie wieder einmal neben der Physikerin landete, die jetzt ein anderes gewaltiges Buch herausgezogen hatte. Dieses Buch war puderweiß und hatte Dünndruckpapier wie das Wörterbuch, das September einmal in der riesigen Bibliothek von Omaha gesehen hatte. Es hieß Eine richtige und guthe Geschichte des Unterfeenlandes (ungekürzt). Das Buch wartete nicht darauf, bis es gescholten wurde, es klappte auf und blätterte unaufgefordert die Kapitel durch. Die Monaciello strahlte September an, als wollte sie sagen: «Siehst du, wie gut erzogen meine Kleinen sind.»


  «Genauso, wie es verschiedene Arten von Sternen gibt – rote, weiße, braune und blaue, Zwergsterne und Riesensterne und so weiter –, gibt es auch verschiedene Arten einer Suche, und wenn wir den Typ deiner Suche bestimmen können, lässt sich die Sache viel leichter organisieren. Wir sind schon ganz schön weit. Wir wissen bereits, dass Prinz Myrrhe ein Endspielobjekt vom Typ W ist – das steht für Wundervoll, da wir noch herausfinden müssen, ob er zum Regieren überhaupt taugt. Er schläft schwebend in einer narrativen Matrix vom Typ Theseus, scheint jedoch eine Anziehungskraft auf die Ereignisse auszuüben, was für einen T-Typ ungewöhnlich ist. Schließlich erinnern wir uns nach all den Jahren immer noch an ihn. Es ist viel leichter, etwas zu vergessen, als sich daran zu erinnern. Zum Erinnern braucht man alle möglichen Arten von Magie. Niemand weiß, wer er ist, wie er aussieht und wo wir ihn finden, und doch wissen wir alle von ihm. Wir wissen alle, dass er in einer Kiste, die sich nicht öffnen lässt, auf einer unzerbrechlichen Bahre schläft. Das ist ein enorm starkes DWDJ-Feld für ein einziges kleines Lebewesen!»


  «Was ist ein DWDJ-Feld?»


  Avogadra grinste. «Mein verehrter Kollege Schwarzer Fermat stellte auf einer Expedition, mit der er den Dreisatz beweisen wollte, die Hypothese auf, dass bestimmte Objekte einer Suche ein Feld um sich herum erzeugen, ganz ähnlich wie ein Magnet oder ein Planet – ein DWDJ-Feld. So ziehen sie nichtsahnende Helden an. Wo ein DWDJ-Feld wirkt, weiß jeder in seinem Einflussbereich eine ganze Menge über das Objekt, ohne sagen zu können, wo er davon gehört hat oder warum es so wichtig ist, sich diesen verstaubten Quatsch zu merken. Jedem dahergelaufenen Fremden erzählt man davon, als wäre es der neueste Klatsch. Ah, der Trollkelch von Gut Klingstein? Ein vergesslicher Wal hatte ihn verschlungen und zu seiner Herde gebracht, damit sie die Waljungfer Omoom wieder zum Leben erwecken konnten. Das weiß doch jeder! Das Schwert Excalibur? Die freundliche Dame am See zeigt es Ihnen für einen Penny und schwingt es für einen Taler – das weiß doch jeder! Glaub mir, wenn du Bescheid wissen willst, musst du nur herausfinden, was jeder weiß, dann bist du auf der richtigen Spur. Das Feld muss natürlich nicht unbedingt auf den Prinzen zurückgehen. Schau mal hier: Vor langer Zeit deckte eine große Zauberin die Erde über den Prinzen wie eine Decke und sang ihn im Dunklen auf dem Grund der Erde in den Schlaf. Sie rief ihre Mächte herbei, ihn zu bewachen, das waren Pferde, Stiere, Tapire und andere Tiere. Dann flüsterte sie ihm Zeit und Art seines Erwachens ins Ohr, doch nur die Erde hörte es. Vielleicht hat die Zauberin die Geschichte nur für ihren Jungen zurechtgebogen. Vielleicht ist er gar kein richtiger Prinz. Wenn man der Gegenstand von Zauberei ist, so steigt man im gesellschaftlichen Ansehen.»


  «Kannst du alles in diesen Büchern finden?», staunte September. «Wirklich alles, solange es mit der Suche zu tun hat?»


  «Beinahe! Eine Bibliothek ist natürlich niemals vollständig. Das ist ja das Schöne daran. Wir suchen immer noch ein weiteres Buch für unsere Sammlung.»


  September hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie Ell im Pavillon zurückgelassen hatte. Das hier wäre ganz nach seinem Herzen gewesen!


  «Kann sie mir verraten, wie ich einen Menschen und seinen Schatten wieder zusammenfügen kann?»


  Avogadra sah sie prüfend an.


  «Na ja!», sagte September trotzig. «So abwegig ist die Frage nicht. Halloween ist mein Schatten! Das weiß doch jeder. Wenigstens scheint es so.»


  «Wohl wahr», sagte die Monaciello und pfiff laut und schrill auf zwei Fingern. Zwei Meter weiter flog ein Buch aus einem Regal und schoss auf sie zu – ein schwarzes mit wolkig-blassem Titel. Reime vom Wissen und Nichtwissen. Es sah neu aus, frisch gedruckt oder geschrieben, wie auch immer Bücher im Feenland hergestellt wurden. Sie schlug es auf und leckte sich den Daumen, während sie hastig durch die Seiten blätterte.


  «Hier! Nicht Leim noch Faden, nicht Niet noch Nagel wird jemals Schatten und Selbst verbandeln. Hilfreich, diese Dichtertypen. Vielleicht das hier: Die Königin der schlimmen Maschinen kann dir mit deinem Schatten dienen. Ah, der ist wirklich gut! Etwas Besseres kannst du von einer poetischen Äußerung dritter Klasse (vage Andeutungen und mysteriöse Zeichen) nicht erwarten. Das ist ja geradezu überdeutlich!»


  «Überhaupt nicht! Ich habe keine Ahnung, wer oder was gemeint ist. Ich bin kaum schlauer als zuvor!», rief September.


  «Na, so ist das mit der dritten Klasse. Aber keines unserer Bücher würde dir je etwas einfach erzählen. Dann wäre die Suche verdorben, so, als würde man die falsche Chemikalie zu einer Arznei geben. Sie würde giftig und ranzig werden. Einer Suche folgt man nicht, man entwickelt sie. So, jetzt rein mit dir.»


  Avogadra blätterte mehrere Kapitel vor und kam zu einer erschreckenden, schaurigen Seite: pechschwarz vom einen Rand zu anderen.


  «Rein?» September zitterte.


  «Rein. Hörst du nicht? Du bist auf dem Weg zum Grund des Unterfeenlandes. Unser Land besteht aus einzelnen Schichten wie eine dicke, dunkle Torte. Du musst hinunter – früher oder später musst du sowieso, also kannst du auch gleich starten. Spring einfach hinein – es sieht düster aus, ich weiß. Aber da musst du hin, und ich öffne dir die Tür.»


  September schaute in das tiefe Schwarz der Seite. «Ohne meine Freunde kann ich nicht gehen», flüsterte sie.


  «Keine Zeit», sagte die Monaciello. «Ein Buch ist eine Tür, weißt du. Für immer und ewig. Ein Buch ist eine Tür zu einem anderen Ort, in ein anderes Herz, in eine andere Welt. Aber das hier ist gleichzeitig eine echte Tür. Solche Türen schweben durch alle Bücher in der Bibliothek. Mittags sind sie in den Biographien, nachmittags huschen sie in die Abteilung für fortgeschrittenes Töten. Wenn du zu lange trödelst, fliegen sie weg, und es dauert Wochen, bis wir wieder eine finden.»


  «Aber ich kann meine Freunde nicht einfach verlassen!»


  «Ich bin hier», sagte Aubergine, und September zuckte zusammen. Völlig geräuschlos war Aubergine langsam und beharrlich die Leitern hochgeklettert, den Schnabel in eine Sprosse nach der anderen einhakend.


  Aber was war mit Samstag und Ell, die immer noch im kalten Morgen von Tain schliefen? Sie konnte sie nicht einfach allein aufwachen lassen ohne eine Nachricht, wo sie zu finden war. Oder doch? Ich habe mich ja auch in aller Seelenruhe ohne sie davongeschlichen. Entweder vertraue ich ihnen oder nicht. Eine harte, mutige Stimme in ihrem Innern war aufgestanden und hatte sich zu Wort gemeldet. Aber diese Stimme war noch nicht kräftig genug.


  «Dann muss ich einen anderen Weg hinunter finden», sagte September. «Auch wenn dieser hier einfacher ist. Außerdem ist es ganz schön schwarz auf dem Grund eines Buchs.»


  Im Mieder des Wachsamen Kleides öffnete sich eine kleine Satintür. Eine kleine aufgeregte Taschenuhr flog hinaus. Die Kette der Uhr schwang herum und bildete zwei winzige Flügel. Schneller, als September gucken konnte, sauste sie an den Bücherstapeln hinunter und zu einem großen runden Fenster hinaus. Ein Augenblick verging, dann zwei, dann drei, während Avogadra besorgt auf das offene Buch schaute. Die schwarze Seite kräuselte sich ungeduldig.


  Und da kam A-bis-L durch die Luft geflogen, die mächtigen Schattenflügel vom Morgenwind getragen. Ell schaute zum Fenster herein. Auf seinem Rücken saß Samstag, rieb sich die verschlafenen Augen und schlug auf die Taschenuhr, die ihm ins Ohr rasselte und im Kopf dröhnte.


  «Ich schlag das Ding kaputt, genau das mache ich», knurrte er.


  «Oh, Ell!», rief September. «Ich wollte euch nicht verlassen, Ehrenwort! Los, schnell, kommt her!»


  Ächzend zwängte sich der Bibliowurm durch das Fenster. Er staunte über die Hunderte und Tausende von Büchern, die er jetzt nicht lesen oder alphabetisch ordnen konnte. Aber endlich waren sie alle vier zusammen. September umarmte ihre Freunde. Sie hakte sich auf der einen Seite bei Samstag unter, auf der anderen bei Ell.


  «Du musst nicht mit, Aubergine», sagte sie, und ihr wurde klar, dass sie das schon früher hätte sagen sollen. «Ich weiß, dass Grimm gesagt hat, du musst uns begleiten, aber das stimmt nicht. Du gehörst uns nicht. Du bist ein freies Wesen und kannst tun und lassen, was du willst. Du kannst hierbleiben und mit den anderen Physikern forschen und glücklich sein.»


  Aubergine sagte nichts. Still kam sie näher zu September herüber, das war alles.


  «Alle startklar?», fragte Avogadra und strahlte unter ihrem breiten schwarzen Hut. «Ich empfehle, jetzt gleich zu springen.»


  «Gehen wir irgendwohin?», fragte A-bis-L.


  Ehe September antworten konnte, gab die Monaciello ihr einen Schubs, und alle vier stolperten in das Buch. Sie schienen unendlich langsam zu fallen, und die schwarze Seite unter ihnen wurde größer und größer, bis sie sie vollkommen verschlang.
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    Kapitel XII Die Minen der Erinnerung


    Worin September sich in einem Buch verirrt, ein großes blaues Känguru ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft und sie eine Schicht in einer Mine arbeitet

  


  September und ihre Freunde krachten eher in das Buch, als dass sie fielen.


  Das Schwarz war kein endloser leerer Raum, sondern ein Tunnel voll raschelndem Papier und schweren Lederrücken, die hart gegen Federn, Schuppen und Haut rummsten. September stolperte und kullerte blind vorwärts, schmeckte Tinte, spürte Seiten in ihrem Gesicht. Die ganze Zeit begleitete sie ein Tosen wie von einer wütenden Flut, während Papierwelle um Papierwelle über ihrem armen Kopf brach.


  Vor ihr in der Dunkelheit wurde allmählich ein metallisches Klirren lauter. Das Papier wurde dünner und dünner, bis es zur Seite wehte wie ein hauchzarter Vorhang. September folgte dem metallischen Schaben und Schlagen, tastete blind um sich, bis ihre Hände einen Holzrahmen und eine harte, kalte Türklinke fanden. Die Tür verkeilte sich, und das Papier knüllte sich dagegen, kleine Textküsse drückten gegen Septembers Schultern. Sie lehnte sich gegen die Tür und schob. Sie ging leichter auf als erwartet, und mit einem kleinen Schrei fiel September durch die Tür in dem Buch und taumelte hinaus auf einen Boden aus Erde. Kleine Papierschnipsel hingen in ihrem Haar und im Kragen ihres rotweinfarbenen Mantels. Der Kragen sträubte sich und schüttelte die Schnipsel ab.


  Wie Avogadra ihnen erzählt hatte, endete der schwarze Weg durch das Buch an einer Mine. Überall um sie herum erhoben sich spitze Felsen und dunkle, bläuliche Steine. Durch die große Höhle liefen Holzschienen, auf denen klapprige Förderwagen fuhren, manche leer, andere randvoll mit funkelnden Edelsteinen. Jetzt, da Septembers Augen sich an das Dämmerlicht in der Mine gewöhnt hatten, sah sie, dass das Licht von den Wänden kam. Pralle gewundene Adern aus gläsernem Material leuchteten, als ob ein Feuer darin brannte, heller als alle Edelsteine, die September je gesehen hatte – was allerdings auch nicht so viele waren. Die Harlekinfarben vermischten sich und warfen einen kühlen rot-lila-grün-blau-goldenen Glanz auf das Gewusel der Bergarbeiter, von denen keiner bemerkt hatte, dass ein Mädchen zu ihnen herabgefallen war.


  September starrte die Bergarbeiter an: pelzige türkisfarbene Kängurus mit großen, neugierigen Augen und mächtigen Schwänzen. Mit perlmuttfarbenen Lampen auf den Köpfen und wunderschönen langen Ketten um den seidigen Hals hüpften sie von einem Förderwagen zum anderen. Sie trugen Pickel und Schaufeln auf dem Rücken, braune Ledergurte bildeten ein X auf ihrer Brust. Am Gürtel hatten sie goldene Pfannen wie kleine Schilde. Ihr wichtigstes Werkzeug war jedoch eindeutig der Schwanz, den sie jauchzend und trällernd gegen die Felsen schlugen und auf diese Weise lockeres Gestein lösten. Das siebten sie in der Pfanne und lasen es aus. Einer der Bergarbeiter kam herübergesprungen und haute gegen die Wand direkt neben September.


  «Halloo!», bellte das Känguru, ganz verdattert, als da plötzlich ein Mädchen im Ballkleid auf einer schönen dicken Peridotader saß. «Du bist aus der Wand gekommen!» Der Kängurumann sah verwirrt aus, sein freundliches Gesicht legte sich in Sorgenfalten. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  «Ja.» September fiel nichts anderes ein, was sie hätte sagen können. Sie merkte plötzlich, dass sie allein war – A-bis-L, Samstag und Aubergine waren nicht mit ihr heruntergefallen. Ihre Haut prickelte vor Kälte.


  «Bist du ein Rubin? Oder ein Turmalin?», fragte das Känguru ohne große Hoffnung.


  «Natürlich nicht», sagte September, schälte sich vom Boden und wischte Steinchen und Papierschnipsel von ihrem Kleid. Zitternd zog sie den weinroten Mantel enger um sich. Als der dicke Gürtel fest geschnürt war, fühlte sie sich sicherer.


  «Hm, wenn du auf Arbeitssuche bist, können wir dir einen Pickel, eine Schaufel und eine Pfanne suchen. Aber das hier ist mein Saum, den … na ja, den kannst du nicht haben. Ich will nicht unhöflich sein. Aber ich habe meine Mutter vergessen, und Peridot – das ist das hübsche Glitzerzeug, vor dem du, ähm, sitzt – ist unheimlich gut für mütterliche Erinnerungen.»


  «Wie konntest du denn deine Mutter vergessen?», fragte September.


  Der Kängurumann rückte die braunen Gurte seiner Ausrüstung zurecht. Seine goldene Pfanne spiegelte die blassgrüne Ader, die um sie herum glänzte. «Ich bin ein Järlhopp», sagte er stolz. «Wir kommen ohne Gedächtnis auf die Welt. Man sagt, alle Babys sind unschuldig, aber einem kleinen Järlhopp kann keiner das Wasser reichen. Ohne meinen Greif würde ich mich nicht mal an meinen Namen erinnern. Ich heiße Nhet, falls es dich interessiert.» Nhet nahm den Anhänger seiner langen Kette in die Hand. Zahllose bonbonfarbene Steine hingen in einer glitzernden Stachelkugel zusammen.


  September lächelte scheu. «Von Järlhoppes habe ich schon gehört!», sagte sie. «Herr Atlas hat mir erzählt, dass sie ihre Erinnerungen an einer Kette um den Hals tragen. Eine namens Leef hat ihm im Gefängnis beigebracht, Landkarten zu machen. Das kommt mir so lange her vor!»


  «Ich kenne keine Leef, aber das ist kein Wunder. Es ist gut möglich, dass ich sie gekannt und wieder vergessen habe, wenn ich gerade kein Stück Saum in der Nähe hatte, der die Erinnerungen für mich bewahrt.» Gneis nickte mit seinem azurblauen Kopf zur Wand. «Das da ist ein Saum. Ein dicker Peridotfaden, der sich durch die schwarze Erde zieht. Sie halten die Erde zusammen, musst du wissen. Deshalb heißen sie Säume. Stiche in Stein, die die Unterseite von allem säumen. Ohne sie würde alles auseinanderfallen. Hier in der Tiefe sind die Edelsteine mehr als die hübschen Kinkerlitzchen, wie man sie oben findet. Sie sind Erinnerungen – die Erinnerungen der Erde, gehärtet und geschliffen von jahrhundertealten Grübeleien, Träumen und Sorgen. Die Erinnerungen eines Järlhopps sind so klein verglichen mit den Erinnerungen der ganzen Erde! Unsere füllen nur die kleinsten Risse und Sprünge im Kristall. Schau her, dieser hier ist voll von Erderinnerungen an Kontinentalverschiebung und Megafauna – aber der kleine Sprung da? Das ist Märl, der Erste, der mir das Herz gebrochen hat.» Das Känguru zeigte auf eine dunkelrot gezackte Scherbe in seinem Greif. In der Mitte war ein kleiner cremefarbener Sprung. «Er ist mit einem Zentauren durchgebrannt und warf den Sonnenopal fort, der für mich und seine ganze Familie in den Minen stand, unser Abendessen mit Kummergras an Steintischen unter Steinlaternen. Also wollte er auf gar keinen Fall zurückkommen. Wenn du ihm meinen Namen nennen würdest, wüsste er nicht mal, dass man das H nicht ausspricht. Aber ich weiß noch, wie man seinen Namen ausspricht. Wenn ich seine Scherbe ans Herz drücke, kann ich alles wieder erleben, so oft ich will. Aber man braucht die richtige Sorte Stein. Peridot für Mütter, Sonnenopal für Liebende, Saphir für Traurigkeit und Granat für Freude.»


  «Aber was wäre, wenn dir jemand die Kette wegnehmen würde? Sie ist so empfindlich!»


  «Wir müssen sehr gut aufpassen, das kannst du mir glauben – den Stein der Vorsicht bekommen wir als Allererstes, eine schöne dicke Perle. Aber der Bergbau ist schwere Arbeit, und manchmal wird der Greif herumgestoßen. So ist es mit meinem passiert, als ich meine Mutter vergessen habe. Dass ich sie vergessen habe, weiß ich, weil ich einen Topas für meinen Vater habe und für jeden meiner Brüder einen Blutjaspis. Sie alle wissen, dass ich eine Mutter hatte, also muss ich den Stein verloren haben. Jetzt habe ich es auf einen ordentlichen Peridotklumpen abgesehen, damit ich sie wiedererkenne.»


  «Nhet, ist vor mir schon jemand hergekommen? Aus der Wand, meine ich. Einer sieht aus wie ein großer blauer Drache, einer ist ein Junge mit schwarzer, blau gekringelter Haut, und der Dritte ist ein sehr stiller Dodo.»


  Nhet lächelte, was bei einem Känguru sehr merkwürdig aussah. «Rubinchen, hätte ich nicht einen Onyxklumpen für das Fremdengedächtnis herausgehauen, könnte ich es dir nicht mal sagen, wenn die Königin höchstpersönlich vorbeimarschiert wäre. Für neue Erinnerungen muss man neue Steine ausgraben, und zwar ziemlich schnell. Ich versuche das nur für die besten zu machen – die schönsten und die schmerzlichsten Momente.»


  Als sie in das Buch der Monaciello gestiegen waren, hatte September sich an ihren drei Freunden festgehalten, da war sie sich sicher. Vielleicht verspäteten sie sich nur. Sie kamen doch noch, oder? Sie lehnte sich an die raue Steinwand und lauschte auf die Schritte des Bibliowurms.


  «So würde ich meine Erinnerungen auch gern festhalten können», sagte September seufzend und schaute auf den leuchtend grünen Saum. «Ich vergesse andauernd irgendwas. Aber wenn ich einen Greif hätte und immer schön vorsichtig wäre, könnte ich nie etwas vergessen! Dann bräuchte ich bloß einmal meine Aufgaben anzuschauen, und schon hätte ich alles im Kopf. Wenn ich mich einsam fühle, drücke ich ihn nur ans Herz, und schon erlebe ich, wie meine Mutter mir ein Schlaflied singt!»


  Nhet zuckte die Achseln. «Na ja, weiter unten ist eine schön niedrige Sonnenopalader. Du riechst nach Oben – Sonnenopal wäre das Beste für ein junges Ding wie dich, das noch nicht so viele Jahre hineinquetschen muss. Und wer weiß? Vielleicht sind deine Freunde aus einer anderen Höhle gefallen! Man kann nie wissen. Lass uns nach ihnen wie auch nach dem Stein suchen.»


  September biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie lieber warten und hoffen sollte, dass die drei genauso aus der Wand gepoltert kamen wie sie selbst, oder ob sie tiefer in der Mine nach ihnen suchen sollte. Wieder erwachte die seltsame harte Stimme in ihr und drängte sie, weiterzugehen und nicht stehen zu bleiben. Diesmal hörte sie darauf. Sie hüpfte neben dem Järlhopp her durch das dunkle Kaleidoskop der Mine und versuchte mit seinen gewaltigen Sprüngen mitzuhalten. Andere Järlhoppe winkten im Vorüberhüpfen, und die Säume liefen durch die Erde wie eine bunte Schrift. Doch kein Marid kam hervorgesprungen und küsste September, kein sanfter Dodo tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf.


  Schließlich gelangten sie zu einem knorrigen dicken Klumpen aus orangefarbenem Stein, in dem hell und heiß kupferartige Funken hüpften. Nhet schaute zu ihr herab und leuchtete ihr mit der perlmuttfarbenen Bergmannslaterne in die Augen.


  «Halloo!», rief das blaue Känguru. «Wer bist du? Bist du ein Rubin oder ein Turmalin?»


  «Nein, ich bin September! Du hast mich hergeführt, damit ich meine Freunde finde und mir einen Greif mache!»


  Nhet schaute sie zweifelnd an. «Ist es sehr lange her, dass wir losgezogen sind? Haben wir Abenteuer auf einem wilden Felsmeer erlebt? Haben wir gemeinsam gegen Alabasterkraken gekämpft oder die Pickel mit dem Smaragdmonster gekreuzt?»


  «Nein! Es ist erst wenige Augenblicke her! Wir sind nicht mal einen Kilometer gegangen!»


  «Ah, entschuldige bitte, Rubinchen. Ich habe nach einem Ereignis immer nur ganz kurz Zeit, einen Edelstein zu schnappen und ihn zu dem Greif hinzuzufügen. Wenn ich es vergesse, na ja, dann vergesse ich, dass ich es vergessen habe, ganz zu schweigen davon, dass ich die Sache vergessen habe, die ich nicht vergessen wollte!»


  September konnte sich nicht zurückhalten. «Gibt es wirklich irgendwo ein Smaragdmonster?»


  «O ja! Sie heißt Mathilda. Sie lebt im nördlichen Teil der Grube und kann den wunderbarsten Spinateintopf kochen. Aber wenn es um Manieren geht, ist sie unerbittlich. Ein einziges unangebrachtes Bitte, und schon langt sie dir eine. Ich wollte dir einen Greif machen? Denn mal los. Aber du musst dir dein Erz selber suchen. Wenn ich das für dich mache, bringt es nichts.» Nhet reichte ihr seinen Pickel – er wog schwer, jedoch nicht so schwer, dass September ihn nicht hochheben konnte. Nhet wedelte versuchsweise mit dem riesigen Schwanz.


  «Halte den Pickel bereit, wenn ich aushole!»


  Nhet holte aus. Sein himmelblauer Schwanz schlug hart gegen die Höhlenwand, und ein Schauer aus dunklem Gestein und schimmernden Edelsteinen regnete herab. September schwang den Pickel und zerschlug die großen Stücke zu kleineren und noch kleineren, bis sie ein raues faustgroßes Stück Sonnenopal freigelegt hatte, das gerade richtig war für einen Greif. Nhet fasste in seinen Beutel und holte eine Kette heraus. Mit einem erstaunlich spitzen Zahn biss er ein Loch in den Edelstein, fädelte ihn auf und hängte ihn September um den Hals.


  «Der bewahrt nur alles, was du bis jetzt erlebt hast. Ich stecke noch einen schönen Klumpen Heliotrop drauf, der für die nächsten Tage reichen wird. Aber wenn du dich an mehr erinnern willst, brauchst du mehr Saum, verstehst du?» September nickte und überlegte, wie sie zu Hause an Edelsteine kommen sollte. Für Diamanten gab es keine Lebensmittelmarken. Nhet leckte an einem länglichen grünen Edelstein und schob ihn mitten durch den Sonnenopal. Er glitt hindurch wie durch ein Marshmallow und blieb dort stecken.


  «September!», rief jemand tiefer im Grubenschacht.


  September wirbelte so schnell herum, dass sich ihre Beine fast verhedderten. Samstag! Sie rannte der Stimme nach den Schacht hinunter, Nhet hopste neben ihr her. Während sie zwei fadendünnen Amethyst- und Goldadern folgte, sauste sie an Förderwagen und Steinhaufen vorbei, bis sie ihre drei verlorenen Freunde gefunden hatte. Sie guckten halb aus der Grubenwand heraus.


  Samstag hatte Kopf und Arme frei und versuchte sich ganz hinauszuzwängen, so ähnlich, als wollte er eine nasse Hose ausziehen. A-bis-L und Aubergine waren bis zum Hals in Geröll begraben. Ihre Nasen ragten aus der Wand wie Jagdtrophäen. September packte Samstag bei den Armen und zog. Sie zog, so fest sie konnte, und dann noch etwas fester, aber er rührte sich nicht.


  «Wir haben dich im Buch verloren», stieß Samstag mühsam hervor. «Und dann sind wir wohl zu langsam runtergeklettert, weil sich alles um uns geschlossen hat! Vielleicht ist die Tür in einen anderen Band gerutscht, während wir drin waren.» Er schauderte. «Oh!», rief er plötzlich, und dann wurde er bläulich vor Scham. «Das hab ich ja ganz vergessen.»


  Er schloss die Augen und drehte die Handflächen nach oben. «Ich wünsche mir, dass wir alle aus der Wand befreit sind», sagte er ruhig.


  Und so geschah es. Wie die Hühner auf der Stange standen die drei nebeneinander.


  «Aber es hat niemand gegen dich gekämpft!», rief September.


  «Ich habe dir doch erzählt, dass ich so etwas Schreckliches hier unten nicht machen muss.» Samstag zuckte die Achseln. «Ich brauche es mir nur ganz fest zu wünschen, dann passiert es.»


  «Und warum klappt das bei mir nicht? Warum kann ich uns nicht zu dem schlafenden Prinz wünschen, oder noch besser, warum kann ich mir nicht ganz doll wünschen, wieder mit meinem Schatten vereint zu sein?» Am liebsten hätte September trotzig mit dem Fuß aufgestampft, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen. Warum war es für ihn so leicht und für sie so schwer?


  Aubergine plusterte die grünvioletten Federn auf. «Weil du keinen Schatten hast», sagte sie. «Deshalb kannst du nicht zaubern.»


  A-bis-L nickte. «Dass etwas nicht stimmt, merkst du erst, wenn du etwas richtig Wildes oder Magisches machen willst. Das Wilde in dir ist geschrumpft und nach und nach fortgeweht. In Nebraska brauchst du es ja eigentlich auch nicht. Du hast wahrscheinlich einfach gedacht, dass du erwachsen wirst. Das kann man leicht verwechseln.»


  «Es ist doch wohl meine Sache, welche meiner Eigenschaften ich wann und wo brauche!»


  «Aber das ist doch gar kein Problem, September! Wir können ja alles Mögliche für dich zaubern. Wir sind für dich da. Immer wenn du irgendetwas brauchst, stehen wir dir mit einem Wunsch oder Zauber hilfreich zur Seite.»


  September runzelte die Stirn. Sie hatte nicht das Gefühl, irgendwelche Eigenschaften verloren zu haben. Aber hatte sie sich nicht auch schon gefragt, ob es Schwierigkeiten geben könnte, wenn sie so lange ohne Schatten blieb? War es nicht ganz logisch, dass sie, wenn die Magie des Überfeenlandes ins Unterfeenland sickerte, auch etwas verlieren würde, da sie ihren Schatten ja als Erste hatte einbüßen müssen?


  «Ich sorge schon selbst für mich, vielen Dank», sagte September schließlich. «Und ich möchte euch freundlich bitten, mir nicht immer zu erzählen, was ich brauche und was wundervoll sein wird, wenn ich euch nur zustimme! Und mich vor allem nicht in irgendwas zu verwandeln, ohne dass ich darum gebeten hätte, und mich nicht ungefragt zu küssen! Samstag, du hast mir meinen ersten Kuss geraubt. Nur weil ich mich nicht beschwert habe, heißt das nicht, dass ich dir verziehen hätte. Ich hatte zu viel um die Ohren! Aber ich finde, ich allein habe darüber zu bestimmen, wann ich geküsst oder verzaubert werden will! Nicht, dass es nicht spaßig gewesen wäre, ein Lindwurm oder eine Fee zu sein. Das will ich gar nicht bestreiten.» Das musste September doch entschuldigend anfügen. Aber sie wollte es nicht einfach hinnehmen, dass andere an ihrer Stelle redeten, kämpften und wünschten. Sie ließ sich nicht bedienen, wenn sie etwas allein machen konnte! Sie hatte eine ganze Menge geschafft – und müsste Ell das nicht wissen? Vielleicht konnte nur ihr lieber roter Ell verstehen, dass sie sich nicht von anderen die Arbeit abnehmen lassen wollte. Ihre Mutter saß schließlich auch nicht da und hoffte, dass irgendein Mann vorbeikam und die Arbeit, die in der Fabrik getan werden musste, für sie erledigte. Sie nahm die Sache selbst in die Hand, und genauso wollte September es auch machen. Sie fasste in die Tasche des weinroten Mantels und holte das magische Heft mit den Lebensmittelmarken heraus.


  «Bring mich zum Prinzen!», sagte sie klar und deutlich, bevor irgendjemand widersprechen konnte. Sie riss eine Lebensmittelmarke heraus. Mit einem grünen Rauchfähnchen löste sie sich in ihrer Hand auf und hinterließ einen durchdringenden Geruch nach sonnigem Gras und warmem Wind.


  Ein neuer Schacht tat sich direkt vor ihnen in der Grube auf und brach die Amethyst- und Goldadern entzwei. Er führte in tiefes Schwarz hinab. September schaute die anderen trotzig an.


  «Kommt ihr mit? Oder wollt ihr weiter dasitzen und quatschen?» Dann erinnerte sie sich an ihre guten Manieren und wandte sich zum Järlhopp. «Vielen lieben Dank, Nhet. Ich werde dich ganz bestimmt nicht vergessen!»


  «Halloo!», rief Nhet. Sein blaues Fell kräuselte sich. «Bist du ein Rubin? Oder ein Turmalin?»


  September bückte sich und hob ein kleines Stück Sonnenjade auf. «Erinnere dich an mich, Nhet. Wenn du willst. Jeder muss seinen eigenen Weg finden, und das ist alles, was ich mit meinem Geschimpfe sagen will. Aber ich will mich an dich erinnern, und es wäre schön, wenn das auf Gegenseitigkeit beruhen würde. So ist das in meinem Land üblich.» Stimmt das überhaupt?, dachte September. Wenn jemand verletzt wird, dann versucht er denjenigen zu vergessen, der ihn verletzt hat, und nie mehr an den Schmerz zu denken. Erinnern tut weh, so wie wenn ich mich an meinen Vater erinnere. Es wäre viel einfacher, nie an ihn zu denken. Bestimmt erinnert er sich an mein Gesicht, aber ich kann mich nur schwer an seins erinnern, er ist schon so lange weg! Vielleicht ist die Erinnerung etwas, an dem alle Beteiligten arbeiten müssen, als würde man aus allem, was man je erlebt hat, eine große Flickendecke nähen.


  Glücklich nahm der Järlhopp den Stein und steckte ihn zwischen ein Stück Jade und ein Tigerauge an seinen Greif. September umarmte ihn schnell, und dann sprang sie, ängstlicher, als sie vor den anderen je zugegeben hätte, mit beiden Füßen in den Grubenschacht.


  «Leb wohl, September», sagte das blaue Känguru.


  Nach einer kleinen Schrecksekunde sprangen die anderen ihr nach.
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    Kapitel XIII Selbst die Blumen sind Herzoginnen


    Worin September die Beherrschung verliert, etwas ziemlich Wichtiges über den Umgang mit Magie erfährt und wirklich sehr schön tanzt

  


  Irgendwo im Grubenschacht drehte sich plötzlich alles um. September sauste aus einem Steinbrunnen und landete mit beiden Füßen auf einem freien Feld. Nach ihr kamen Samstag und Aubergine wie Kanonenkugeln hochgeschossen. A-bis-L blieb stecken und musste sich durch die Öffnung zwängen. Mit verhedderten Schnurrbarthaaren und leicht geknicktem Schwanz ploppte er schließlich heraus.


  Karg und verlassen lag das Feld um sie herum. In allen Richtungen war nur schwarze, frisch umgegrabene Erde zu sehen. Hier und dort ragten grüne Triebe verschlafen aus dem Boden, so blass, dass sie fast weiß glänzten. September spähte in die Dämmerung.


  «Ist das ein Haus? Ich glaube, das ist ein Haus», sagte sie zweifelnd. Sofort marschierte sie darauf zu, immer noch etwas gekränkt und fest entschlossen zu beweisen, dass sie so wild war, wie es ihr passte, ob nun hier oder in Nebraska. Aubergine heulte bekümmert. Sie hatte September nichts getan und machte sich Sorgen, mit den anderen in einen Topf geworfen zu werden. Sie versuchte sogar zu fliegen, um zu Ell und Samstag auf Abstand zu gehen, brachte jedoch nur ein paar lange, beachtliche Sprünge zustande. Samstag und Ell trabten tapfer hinterher. Aber aus irgendeinem Grund blieb September ein ganzes Stück vor dem Haus stehen. Es lief ihr kalt über den Rücken.


  Es war wirklich ein Haus, jedoch ein sehr schäbiges. Früher war es vielleicht einmal vornehm gewesen – Kuppeln wie große geöffnete Knoblauchknollen kauerten auf vergrauten Holztürmen. Die Schindeln, Fensterrahmen und großen Kellertüren waren alle von demselben versteinerten Grau. Es war genau das Grau, das September von den verlassenen Farmhäusern in der Prärie kannte. Wie all die heruntergekommenen Kornfelder, die etwa zu der Zeit, als September auf die Welt gekommen war, zu Staub geworden waren und ihre Besitzer fortgetrieben hatten. Die ganze Gegend wirkte so, als hätte jemand zu Hause das Licht ausgeknipst. Es hätte irgendeine Farm im Umkreis von hundert Meilen um Septembers Haus sein können, nur schwarz gestrichen, unbewohnt und sternenbeschienen.


  Ein Wind zog auf, und auch dieses Geräusch war September vertraut, das hohle Heulen, wenn die Nacht durch ein leeres, verfallenes Haus fegt. Der Kristallmond war nicht mehr zu sehen – hohe zerklüftete Hügel erhoben sich am nördlichen Ende des Feldes, und nur das Licht der elektrischen Sterne schien auf den einsamen Ort.


  «Ich glaube nicht, dass hier jemand wohnt», sagte Aubergine leise.


  «Aber ich hab meine Lebensmittelmarke eingesetzt», sagte September störrisch. «Das muss der richtige Weg sein. Bestimmt wohnt hier der Prinz.»


  «Keine Sorge, Schatz», sagte Samstag und legte ihr eine warme Hand auf die Schulter. «Ich kann uns an den richtigen Ort wünschen.» Er hielt inne und biss sich auf die violettschwarze Lippe. «Aber nur, wenn du willst. Wir können auch erst gegeneinander kämpfen, wenn du dich dann besser fühlst.»


  September überging seine Bemerkung. «Vielleicht sind wir schon auf dem Grund der Welt. Karg und verlassen genug ist es jedenfalls.» Sie wollte sich Prinz Myrrhe in diesem verlassenen Haus gar nicht vorstellen. Selbst wenn er böse, faul oder brutal war – in einem solchen Haus sollte niemand für immer schlafen müssen.


  Mit einem Knarren ging die Tür des Farmhauses auf. Der Besitzer spähte hinaus und trat dann in das mattgoldene Licht. Es war ein großer Mann mit dürren Armen und Beinen. Als das Sternenlicht das Dach, die Ackerfurchen und den Mann besprenkelte, sah September, dass er mehr als mager war – seine langen Finger waren strohfarbene Knochen ohne Haut. Wurzelfäden hingen fransig von seinen Ärmeln herab. Die nackten Knochen seiner Füße leuchteten grünlich. Sein zerknitterter Anzug pellte sich, er bestand aus zarten purpurfarbenen Zwiebelhäuten.


  Der Kopf des Mannes war eine riesige goldene Zwiebel ohne Augen und ohne Mund. Auf einmal fing der Zwiebelmann an zu tanzen, erst zur einen Seite, dann zur anderen. Dabei hob er die Hände über den Kopf, ließ sie mit einem lautem Schnalzen sinken und bewegte die Hüften zu einer unsichtbaren Zwiebelmusik. Er senkte den Kopf, warf ihn zurück und drehte sich dreimal um die eigene Achse. Dann blieb er stehen und schnupperte in die Luft, ohne dass da eine Nase zum Schnuppern gewesen wäre.


  Ein Grollen ging durch die Nacht. Ein mahlendes, knurrendes Geräusch, das näher kam. Aubergine duckte sich hinter September, die dem Vogel, ohne groß zu überlegen, die Arme um den Hals legte. A-bis-L schaute überrascht nach unten. Vielleicht hatte er erwartet, dass September bei ihm Schutz suchen würde, da er ja so groß war und sich gut zum Verstecken eignete. Aber September war größer geworden, und dieses ältere, weisere Mädchen dachte zuerst daran, den Nachtdodo zu trösten, nicht sich selbst.


  Doch als der Wagen des Alleenmanns in die dürre schwarze Steinstraße bog, die sich um die bröckeligen Ränder der Farm wand und die sie bisher gar nicht gesehen hatte, rückte die arme September doch ein Stückchen – nur ein kleines Stückchen, denn sie hatte ihm noch nicht verziehen – näher an den Bibliowurm heran. Sie versuchte mutig zu sein und keine Angst vor den vielen glitzernden Zuckerstangenlichtern zu haben, die auf sie zugerollt kamen. Ell schlang seinen langen blauvioletten Schwanz um das Mädchen und Dodo. Sie verhielten sich still und hockten sich mit angehaltenem Atem hin. Ells und Samstags Schattenkörper verschmolzen mit der Nacht, und Aubergine war vom stillen Stehen schon halb unsichtbar geworden. Nur September mit ihrem weinroten Mantel und ihrem kupferfarbenen Kleid stach aus dem lichtlosen Feld heraus.


  Der Zwiebelmann sah, was die Stunde geschlagen hatte. Er tanzte einfach weiter. Die Arme hoch, die langen dürren Beine zur Seite, Knie gebeugt, Zehen gestreckt. Er vollführte einen Ballettsprung, breitete die Arme weit aus und wippte mit dem Zwiebelkopf nach links und rechts. Der Wagen hielt an. Die dunkle Tür des Fahrerhauses ging auf, und die rote Mütze schwebte heraus. Wie Messer steckten die Zwillingsfedern in dem scharlachroten Filz. Der Zwiebelmann tanzte weiter, seine Schritte wurden hektischer, seine Sprünge höher und verzweifelter.


  «Er nimmt ihm den Schatten weg, oder?», flüsterte September.


  Niemand sagte etwas. Alle wussten Bescheid. Samstag und Ell starrten auf ihre Füße.


  Der rote Hut wippte im Takt mit dem Zwiebelmann und tanzte mit ihm. In seinen unsichtbaren Händen glänzten der Betrübliche Bohrer und der Sondernde Sauger. Mit jeder Drehung und mit jeder Pirouette kam der rote Hut näher. Doch September meinte in seinen Bewegungen ein Zaudern zu erkennen. Er näherte sich unnötig langsam, drehte sich von einer Seite zur anderen, als würde der unsichtbare Kopf darunter eine Nein-Bewegung machen.


  Noch einmal erhob sich die harte Stimme in Septembers Innern. Groß und aufrecht stand die Stimme in ihrer Brust, und auch sie sagte nein. September ließ Aubergine los und schob Ells Schwanz beiseite. Sie marschierte über die Furchen und die bröckelige Erde hinweg, voller Angst und zugleich voller Wut.


  «Hör sofort auf!», schrie sie, und der Zwiebelmann hörte auf. Der rote Hut hörte auf. Beide drehten sich verdattert zu ihr. «Er hat dir überhaupt nichts getan, Herr Rothut, also bist du ein Fiesling. Rühr ihn bloß nicht an!» Der rote Hut zuckte nicht mal mit den Federn. «Ja, ich weiß, vor mir braucht man sich nicht zu fürchten wie vor dir, und ich kommandiere niemanden herum wie Halloween, aber ich sage dir, mein Kleid kann sehr zornig werden, und ich platze fast vor Wut! Ich habe sogar die Marquess bezwungen, und die hat mich viel mehr eingeschüchtert als du, also mach dich jetzt besser vom Acker!» Das stimmte ganz und gar nicht, aber es klang ausgezeichnet, also stand September dazu. Der rote Hut schaute unsicher zu seinem Wagen. Dann drehte er sich wieder zu September. Sie spürte fast, wie der Unsichtbare darunter sie anstarrte. Auf einmal kam sie sich albern vor in ihrem Ballkleid, mit dem feinen Mantel, dem großen Edelstein um den Hals und den lila-blau-gesträhnten Haaren. Aber sie wollte sich von dem Alleenmann nicht kleinmachen lassen. Auf keinen Fall.


  Und dann spürte sie den großen, starken Ell neben sich, und Samstag nahm ihre Hand. Oh. Oh. Sie ließen sie nicht im Stich. Natürlich nicht. Wie dumm von ihr, so etwas zu denken. Sie waren ihre Freunde, wie sie es immer gewesen waren. Freunde können sich merkwürdig benehmen und Sachen machen, die uns nicht gefallen, aber sie können niemals Fremde werden.


  «Ich hasse dich!», schrie September, und durch die Kraft, die ihre Freunde ihr gaben, wurde ihre Stimme tief und laut. «Hau ab, du fieses Stück!»


  Und aus unerfindlichen Gründen haute der Alleenmann wirklich ab. Der rote Hut wich zurück wie ein geschlagenes Tier. Er schüttelte sich, als sollte der unsichtbare Kopf darunter wieder klar denken. Auf einmal sackte der rote Hut herunter, und September wusste, dass der Lutin darunter kummervoll auf die Knie gesunken war. Einen langen Augenblick zitterte der Hut unter ihrem Blick.


  Dann schwebte er einfach stumm zurück in den Wagen. Der Wagen des Alleenmannes zockelte über den spirrigen steinigen Weg davon, und September versuchte ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Langsam kam Aubergine in Sicht, die elektrischen Sterne spiegelten sich in ihrem großen Schnabel. Der Zwiebelmann stand ausnahmsweise ganz still da. September versuchte seine Gedanken zu lesen, doch sein gesichtsloser Kopf verriet nichts.


  Plötzlich ruckelte etwas in den Taschen des weinroten Mantels. September fasste hinein, um zu sehen, was los war. Die Taschenklappen raschelten, als die drei Zwiebelchen, die sie vor so langer Zeit in Andersrum aus der Erde gerupft hatte, an ihren Händen vorbei aus dem Mantel hüpften und fröhlich auf der Erde landeten.


  Drei gelb-lavendelfarbene Zwiebelchen rollten zu dem Tänzer. Sie bildeten einen Kreis um ihn, kullerten über die dunkle Erde und wirbelten vor Freude herum. Der Mann mit dem Zwiebelkopf bückte sich und streckte die Knochenhände nach ihnen aus. Liebevoll strich er über das Büschel Zwiebelhaut auf ihren Köpfen. Sie kugelten sich wie runde Hündchen, so dass er ihre Bäuche streicheln konnte. Schließlich hüpften sie hoch und tapsten zu dem grauen Haus.


  «Ich wusste nicht, dass sie Ihnen gehören», sagte September entschuldigend.


  Der Zwiebelmann beugte sich herab, er war nämlich furchtbar groß. Er legte die Knochenhände um Septembers Wangen und drückte sein Zwiebelgesicht auf ihre Stirn. Septembers Augen füllten sich mit brennenden Tränen – wie auch zu Hause immer, wenn sie Zwiebeln für die Sonntagssuppe hackte. Jetzt bewegte der Zwiebelmann die Beine wieder von einer Seite zur anderen, ließ die Schultern hängen, spreizte die Finger an ihren Wangen und klopfte einen Rhythmus. Sie stellte fest, dass die Knochen, so verstörend sie sein mochten, gar nicht tot, sondern ganz warm waren. Sie rochen nach etwas Wachsendem.


  «Sie scheinen sehr nett zu sein, Herr Zwiebel», sagte sie. «Aber ich wüsste gern, weshalb meine Lebensmittelmarke mich hierhergeschickt hat. Ich habe gesagt, ich will zu dem Prinzen, und das sind Sie ja wohl nicht.»


  «Aber er ist doch ein bisschen so was wie ein Prinz», sagte Samstag. «So wie Tee ein Herzog ist und seine Frau eine Vizekönigin. Die Zwiebeln lieben ihn – und schau!»


  Unter den steppenden Füßen des Zwiebelmannes wanden sich winzige blassgrüne Sprösslinge aus der dunklen Erde und wiegten sich leicht im Rhythmus seines Tanzes.


  «Wenn es um Magie geht, muss man ganz präzise sein», sagte A-bis-L schüchtern. «Du musst dich so genau wie möglich ausdrücken. Magie ist wie eine Maschine, die nur das macht, was man ihr sagt. Du musst zu ihr so sprechen, dass sie dich versteht. Und das tut sie nur, wenn du ganz langsam und mit einfachen Worten erklärst. Du hast der Marke nicht gesagt, welchen Prinzen du meinst und wie schnell du zu ihm willst. Soweit wir wissen, ist das hier der kürzeste Weg – oder sie dachte, du meinst unseren wohlriechenden Freund hier! Oder vielleicht ist der Alleenmann auch eine Art Prinz. Das Wort Prinz ist sehr vage. Den Wörtern so weit hinten im Alphabet kann man nicht trauen.»


  «Im Unterfeenland scheinen alle zum Königshaus zu gehören!», rief September. «Königinnen und Prinzen, Vizeköniginnen und Kaiser – das ist ja wie in Europa!»


  Aubergine nickte. «So ist das in den Unterwelten. Und umso mehr, je tiefer man kommt. In den tiefsten Tälern sind sogar die Blumen Herzoginnen. Selbst die Himbeeren sind Khane. Am Anfang vom Anfang kamen alle Könige und Königinnen des Feenlandes von unten. Wenn sie eine Kaiserin brauchten oder einen Zar, gingen sie zu einem bestimmten gefrorenen See in der Raureifwüste, schnitten ein Loch ins Eis und ließen einen Silberstab, den sie Eisvogel nannten, hinab ins kalte Wasser. Im ganzen Unterfeenland sahen wir dann den großen Haken herabkommen, und der Köder am Haken verriet uns, auf was für einen Herrscher sie aus waren. Eine Krone aus Vogelbeerzweigen für eine Feenkönigin, aus Obsidian für einen dunklen Lord, aus Eisen für einen menschlichen Helden. Alles war möglich. Wir mussten uns allzeit bereithalten. Jeden Tag konnte jemand verpflichtet werden. Alle wurden in den königlichen Gepflogenheiten geschult.»


  Der Zwiebeltänzer schien sich für Aubergines Geschichtsstunde nicht sonderlich zu interessieren. Er führte September an den Händen und hob den Arm, um sie herumzuwirbeln. Er spornte sie zum Tanz an und streckte den langen Arm aus, um auch die anderen aufzufordern. Samstag schwang schon die Arme über den Kopf und tanzte mit seinen geschmeidigen Gliedern die seltsamsten Figuren. Er strahlte vor Begeisterung. Auch seine Augen füllten sich mit Tränen – sie alle weinten und lachten über ihre eigenen Tränen, denn je ausgelassener der Zwiebelmann tanzte, desto stärker wurden die Zwiebeldünste. Ell schaukelte von einem Hinterlauf auf den anderen und rollte mit einer eleganten Bewegung den Schwanz ein und wieder auf. Selbst Aubergine, deren Gefieder sich vor Verlegenheit mit Frost überzog, plusterte sich auf, weitete die Flügel und hüpfte in einem merkwürdigen, aber durchaus reizvollen Tanz.


  «Komm schon, September», bat Samstag, und auch der Zwiebelmann bat sie auf seine leise Art. Sie sah, dass er glücklich war. Er war verschont worden. Und obwohl sie sich sonst nie zu tanzen traute und sich nicht mal bei der Lustbarkeit im Dunkeln dazu hatte durchringen können, gesellte September sich in einem stillen, fröhlichen Tanz zu dem Grüppchen. Sie fassten sich an den Händen, wirbelten im Kreis herum, lachten und weinten, hüpften und schlugen Purzelbäume wie kleine Kinder. Und überall, wo der Zwiebeltänzer den Boden berührte, kamen Sprösslinge aus der Erde und wanden sich empor, bis die fünf in einem Zwiebelwald tanzten, wo die Baumkronen merkwürdige Blätter ausbreiteten, um das Sternenlicht einzufangen.


  Durch die großen Zwiebelstämme meinte September ganz kurz eine silberne Gestalt durch den Wald huschen zu sehen. Sie rief ihr nach, doch sie blieb nicht stehen, so blass und flüchtig, als wäre sie nie da gewesen.


  «Oh, sag mir, dass du den Weg zum Grund des Waldes kennst», flüsterte September dem Zwiebelmann atemlos und erhitzt ins Ohr oder in das, was sie für sein Ohr hielt, als er sie auf dem Höhepunkt des Tanzes hochhob und sie rund und rund wirbelte. Die Lichter der Unterwelt verschwammen vor ihren Augen.


  Er ließ sie hinab und zeigte mit seinem langen knochigen Arm zu den verwitterten Kellertüren.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel XIV Die Entschuldigung des Haferritters


    Worin September einem alten Feind begegnet, ihn jedoch eigentlich ganz nett findet, sie Aubergine ihre Freiheit anbietet und in einen üblen Schlamassel gerät

  


  September kletterte auf eine Düne, die mit salzverkrustetem rosa Gras bedeckt war. Sie packte Aubergine an den Füßen und zog sie durch den Kellergang. Sie schloss die Tür hinter Ell, der die Schuppen ausschüttelte wie ein nasser Hund. Auf dieser Seite bestand die Tür aus glänzendem Mahagoni und hatte einen hübschen Türklopfer aus Messing. Das brausende Meer begrüßte sie, ein scharfer Seewind fegte durch das korallenfarbene Dünengras. Dicke silberne Bienen summten verschlafen um riesige smaragdfarbene Blumen mit schwarzen Pollen herum. September hielt die Haare aus dem Gesicht und schaute sich um, doch da war nur das wogende Meer in der Farbe von Frost und Mondlicht unter ihr. Seine Wellen erhoben sich und rollten an die Küste, wo sie an den Felsen und einem langen dunklen Strand zerschellten.


  Sie zuckte mit den Schultern und ging den anderen voran über die Dünen. Irgendwann werde ich jemanden finden, sagte sie sich. Jeder Flecken des Unterfeenlandes schien voller Leute zu sein! September nahm Samstags Hand in ihre und drückte sie. In ein oder zwei Tagen verzeihe ich dir den Kuss vielleicht, sollte das heißen. Solange du immer zu mir hältst, so wie damals. Ich möchte glauben, dass du genauso mein Samstag bist wie der Samstag über der Erde. Ich will es glauben. Also glaube ich es, so gut ich kann.


  Er erwiderte den Händedruck.


  


  Sie rutschten eine Düne hinunter, die mit einem Flickenteppich aus wildem Süßholz und Wintergrün bedeckt war. Ihr Duft war berauschend wie die Zwiebeldünste. Da sahen sie das Dorf. Ein Stück vom Strand entfernt, durch sanfte Hügel vor dem Seewind geschützt, scharten sich einige Bungalows um ein gewaltiges Feuer aus Treibholz. Als sie näher kamen, konnten sie die Bungalows besser erkennen. Sie waren aus geflochtenem Leder erbaut, das an Zaumzeug erinnerte. Auf jedem Haus saß als robustes Dach ein großer Sattel, der Sattelknopf war mit Seetang gesprenkelt. Große silberne Steigbügel mit einer Spore als Spitze bildeten die Fensterrahmen, und über jeder Tür leuchtete ein goldenes Hufeisen wie ein Stück Sonne.


  Niemand lief zwischen den Häusern herum oder kümmerte sich um das Feuer, doch als September und ihre Freunde die sandige Wiese betraten, kam hinter einem windschiefen Weißdorn jemand hervorgesprungen und zog ein rostiges Sägemesser aus dem Gürtel.


  Es war ein Kelpie.


  Sein weicher schwarzer Pferdekopf starrte sie mit klaren Augen an, seine Mähne war wild, windzerzaust und mit spitzgezackten Muscheln verziert. Ansonsten war er nackt – etwas, was September schon lange nicht mehr peinlich fand –, nur seine Knie und Unterarme waren mit silbernem Harnisch geschützt. Seine Hautfarbe passte zu der Farbe des Meeres.


  Der Kelpie wollte ihnen mit dem Messer den Weg versperren – dabei hätte das grünblaue Glimmen in seinen Augen allein sie schon zurückgehalten. Da flackerte etwas wie Erkennen in seinem Blick auf. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er September an.


  «Du bist es, stimmt’s?», flüsterte er. «Ja, genau. Ich erinnere mich an dich. Kennst du mich noch?»


  Er trug einen silbernen Ring durch die Pferdenase wie ein Stier. September versuchte sich an diesen speziellen Kelpie zu erinnern. Der Greif des Järlhopps wurde warm auf ihrer Brust. Eine Erinnerung regte sich in ihrem Hinterkopf.


  «Ich … ich glaub schon», flüsterte sie, und Samstags Schatten neben ihr bewegte sich. «Du hast mir vor langer Zeit meinen Schatten genommen. Auf dem Fluss.» September versuchte ihr Zittern vor ihm zu verbergen. An dem Tag war er schrecklich gewesen, furchterregend und grausam, und sie wusste, wie sich das Messer anfühlte.


  Der Kelpie beugte den edlen Kopf herab, und sein Grimm legte sich. Er sprach ruhig und freundlich. «Das ist wahr, Menschenkind. Wenn du mehr über mich wissen willst, sage ich dir, dass ich der Haferspringer bin. An deinem Gebaren sehe ich, dass ich gemein zu dir war. Ich war gemein, weil das meine Aufgabe war. Ich wollte gemein sein, und gewiss ist mir das oft gelungen! Doch die Hohle Königin, gepriesen sei ihr Name, hat mich schließlich dazu gebracht, dass ich meine Gemeinheit zusammengefaltet, in einen Überseekoffer eingeschlossen und auf den Grund meiner Seele gepackt habe. Bevor die Marquess uns gezwungen hat, die Fähre zu ziehen, war ich ein friedlicher Junge, der Gedichtfarmer werden wollte. Für dich klingt das bestimmt merkwürdig. Hier unten ist das so einfache Arbeit – kaum eine Aufgabe für einen Springer. Du hackst ein blaues Feld, gibst ihm etwas Wasser und Mondschein, und schon schießen die Gedichte aus der Erde wie Winterkürbisse.» Der Kelpie schnaubte leise und erinnerte sich an die Grundregeln guter Konversation. «Soweit ich gehört habe, ist das dort, wo du herkommst, schwieriger.»


  September dachte an die Gedichte, die sie in der Schule schreiben musste, wie sie stundenlang nach einem Reim auf dieses oder jenes gesucht hatte. Sie mochte Gedichte, es gefiel ihr, wie sich die Worte in einem guten Gedicht zusammenfügten wie ein Puzzle. Aber die Gedichte, die sie selber zustande brachte, fand sie nie gut. Ihre Gedichte fügten sich eher so zusammen wie ein kaputter Wasserhahn und eine wütende Milchziege.


  «Ja, bei uns ist es schwieriger», stimmte sie zu.


  Der Haferspringer nickte. «Davon habe ich gehört.»


  Mehrere kleine pferdeköpfige Jungen spähten aus den Zügelhäusern. Schnell hüpften sie auf den Sand, wo sie stocksteif dastanden und September anstarrten. Der Haferspringer legte ihr eine kalte blaugraue Hand auf den Arm.


  «Komm», sagte er. «Wir haben dir unrecht getan. Brich Brot mit uns, und wir vertragen uns wieder.»


  Der Haferspringer führte sie zum Lagerfeuer, und die anderen Kelpies brachten Schüsseln mit frischem sauberen Wasser, Salat aus Alfalfa und Äpfeln, in Whiskey und Sahne getränkte, mit Zucker bestreute Haferflockenstückchen, dicken, üppigen Seetang und runde feste Farnspitzen. In dem Haferbrei war ein kleiner gerösteter Papageientaucher versteckt, glänzend vor braunem Fett. Die Kelpies saßen im Schneidersitz auf dem Boden und aßen mit den Fingern, was bei ihnen nicht unanständig, sondern ganz nett aussah. Es waren auch ein paar Kelpiemädchen dabei, die Ringe in den samtigen Ohren trugen anstatt in der Nase. Aubergine genoss das Essen sehr, doch sie schaute immerfort aufs Meer, als erwartete sie, dass über dem Horizont etwas auftauchte. Samstag aß mit großem Appetit. Ell kostete nur das Gemüse.


  Der Haferspringer stellte die anderen vor: den Hirsespringer, den Maisspringer, den Gerstenspringer, den Apfelspringer, den Bohnenspringer und auch die Stuten, als da waren die Buchweizenspringerin, die Reisspringerin und die Rautenspringerin. Eine nach der anderen schüttelten sie September die Hand und legten dabei eine Hand aufs Herz. Nach dem Abendessen reichte der Haferspringer jedem eine Tontasse mit apfelähnlicher Trinkschokolade, und sie gingen alle zusammen zum dunklen Sandstrand. Jetzt war der Kristallmond wieder zu sehen, sein milchiges Gesicht zeigte eine fette römische V. Schon lange ausgebleichte Holzstege ragten in das mondfarbene Meer. September sah den Wellen zu, wie sie sich an der Küste brachen und zu Schaum aus winzigen schwarzen Diamanten zersplitterten.


  «Ich hatte die Wahl, weißt du», sagte September, beschämt von dem Schweigen und der Hochachtung der Kelpiespringer ihr gegenüber. «Und ich habe mich entschieden. Ich hätte dich das Púcamädchen mitnehmen lassen und den Mund halten können – auch wenn ich das vielleicht nicht geschafft hätte. Ich bin nicht besonders gut im Mundhalten! So oder so brauchst du deswegen nicht so ein schlechtes Gewissen zu haben. Es war meine Entscheidung.»


  «Aber wir haben dich zu der Entscheidung gezwungen», sagte der Haferspringer kläglich. «Und wir waren selbstsüchtig. Ein Springer dürfte nicht so selbstsüchtig sein. Aber die Fähre war uns so verhasst. Das Ziehen und die endlose Arbeit! Wir wollten dem ein Ende setzen. Dafür hätten wir alles getan!»


  «Aber es ist zu Ende!», sagte Ell. «Jetzt könnt ihr doch glücklich sein.»


  September hätte nicht gedacht, dass ein Pferd erröten könnte, doch der Haferspringer tat es, sein ganzes Gesicht wurde heiß und schwer vor Scham. Wie hatte sie solche Angst vor diesem Jungen haben können? Er war kaum älter als sie!


  «Jetzt sind wir von der Marquess befreit. Wir müssen die Fähre nicht mehr ziehen. Denk nicht, wir wären undankbar. Wir wissen um den Preis. September, schau her und sieh die Zeichen unserer Dankbarkeit.»


  September schaute. Es dauerte lange, bis sie es sah, ein halbfertiges Puzzle, dessen Bild man nicht erraten kann, bis es mit einem Mal hervorspringt. Die hübschen Hügel, die das Kelpiedorf beschützten, waren gar keine Hügel, sondern gewaltige, von Gras, Moos und Seetang überwachsene Ketten. Aus den grünen Gliedern der Ketten wuchsen kleine zähe Bäume.


  Blasse Narben glänzten dort auf der schmalen Brust des Haferspringers, wo er einst ebendiese Ketten getragen hatte. Der Springer berührte sie leicht.


  «Was ist los?», fragte September. «Warum bist du so betrübt, wo ihr doch so eine schöne Stadt am Meer habt?»


  «Ich erzähle einer Dame nur ungern, dass wir uns des Betrugs schuldig gemacht haben», sagte der Kelpie. Seine förmliche Art zu sprechen gefiel ihr. Sie gab ihm etwas Edles, Ritterliches. «Fairness ist unser oberstes Gebot. Selbst die Feen halten sich an die Buchstaben ihrer hübschen Gesetze.»


  «Ich verzeihe dir», sagte September freundlich, obwohl sie nicht wusste, wovon er redete. Aber Verzeihen schien ihr angemessen, wenn ein Feenläufer einem reumütigen Springer gegenüberstand.


  «Wir hatten vor, sie herabzuholen und ganz selbstsüchtig für unsere Zwecke einzuspannen. Ich meine deinen Schatten, die Hohle Königin. Das kannst du uns nicht vorwerfen. Wir brauchten sie, weißt du. Denn eine der Regeln im Unterfeenland lautet: Keine Königinnen rauben. Ein freilaufendes Mädchen ist zwei in Ketten wert. Und du hast sie uns gegeben. Nicht ganz freiwillig, doch weitgehend freiwillig, und heutzutage muss man mit dem zurechtkommen, was man hat. Wir haben gesagt, dass wir sie an die Spitze unserer Paraden setzen wollten – und das haben wir auch getan. Das hast du bestimmt gesehen. Es ist das Ereignis im Unterfeenland, die großartigen Lustbarkeiten, die sie Abend für Abend erfindet. Doch wir wollten auch, dass sie in die Tiefe hinabsteigt, so tief, wie noch niemand zuvor hinabgestiegen war. Sie sollte etwas für uns sehr Wertvolles suchen. Wonach wir uns gesehnt haben. Denn auf dem Grund des Unterfeenlandes schläft der Prinz der Unterseite. Prinz Myrrhe, der niemals erwacht, wie es bei Prinzen zuweilen vorkommt, weißt du? Manchmal schlafen sie jahrelang.»


  «Ja, ich weiß», sagte September.


  Das schien den Haferspringer nicht sonderlich zu überraschen. «Das weiß jeder, nehme ich an. Ich wollte nicht hochmütig sein, als ich daran zweifelte, junge Dame. Wir hatten Halloween dazu auserkoren, das Notwendige für uns zu tun. Den schlafenden Prinzen zu finden und zu wecken. Doch sie weigerte sich. Sie sagte: ‹Ich will nicht so einen blöden Prinzen heiraten, der sich nicht mal selber den Wecker stellen kann. Ich werde einzig um meinetwillen Königin sein, und wenn ihm das nicht passt, kann er ja ein paar Tassen Kaffee trinken und bei mir vorbeikommen.›»


  «Das ist die richtige Einstellung», sagte Samstag, und September gab ihm insgeheim recht. Die Vorstellung, dass ihr Schatten einem Jungen, von dem sie nie zuvor gehört hatten, als bloßes Werkzeug diente, gefiel ihr nicht. Aber hatte sie selbst nicht vor, ebendiesen Jungen als Werkzeug für ihre Zwecke zu benutzen? Sie schaute auf ihre Trinkschokolade und dann auf die tosenden Wellen unter dem Steg.


  «Nun ja, wir ließen ihr ihren Willen», fuhr der Haferspringer fort. «Den Schatten ist eine Wildheit eigen, die uns abgeht. Und außerdem hast du die Marquess besiegt, wofür wir dir Dank schulden.» Der Kelpie legte die Hand aufs Herz. «Genau genommen war es nicht so wichtig, dass der Prinz hinaufkam und uns von ihr befreite. Natürlich hätten wir es gern aus eigener Kraft vollbracht. Wir wollten nicht gern zugeben, dass ein Mädchen von weit her uns gerettet hat. Aber letztendlich kommt es darauf nicht an. Es hat sich alles gefügt, und lange Zeit war es so lustig mit Halloween, dass es uns ganz gleich war. Wir fragten sie, ob wir sie einfach den schlafenden Prinzen nennen dürften, um der Prophezeiung Genüge zu tun und damit alles seine Richtigkeit hätte. Sie sagte, das dürften wir gern tun, wenn wir uns ein paar Ohrfeigen einfangen wollten. Aber … oh, wir waren nicht so stark wie unsere Königin! Das Tanzen und Feiern Nacht für Nacht machte uns so müde! Wir brauchten eine Pause. Deshalb kamen wir hierher und errichteten unser Dorf. Wir wollten einen Sommer bleiben und im Herbst nach Tain zurückkehren.»


  «Aber das ging nicht», sagte Aubergine. September zuckte leicht zusammen. Aubergine konnte so still sein, dass September jedes Mal erschrak, wenn sie etwas sagte. «Sosehr ihr euch auch zu erinnern versuchtet, wie gut es euch in Tain gefiel, und obwohl ihr wirklich zurückwolltet, es entglitt euch einfach. Es gab hier so viel gutes Gras und leckere Vögel zu essen, und der Monduntergang machte euch müde und glücklich.»


  «Ja.» Der Haferspringer seufzte. «Du verstehst mich.»


  Aubergine gluckste leise. «Das hier ist die Vergessliche See. Weit weg, mittendrin, liegt Walghvogel, mein Zuhause. Die Meeresbrise und die Gischt betäuben den Geist, auch wenn das nichts im Vergleich zu einem Bad in der Brühe ist.»


  «Wir haben wirklich vor zurückzukehren», klagte der Haferspringer. «Die Lustbarkeiten waren so wundervoll. Und Halloween hatte uns besonders ins Herz geschlossen.»


  «Natürlich habt ihr das vor», sagte Aubergine tröstend. «Ihr könnt nichts dafür.»


  «Wenn wir so nah dran sind, Aubergine», sagte September sanft, «willst du dann nicht nach Hause? Ich habe ja schon mal gesagt, dass du nicht mir gehörst. Ich habe dich sehr lieb gewonnen, aber du kannst dich jetzt gleich auf den Weg nach Hause machen. Ich kann mit den anderen weiterziehen, wir kommen schon zurecht.»


  Aubergine schaute hinaus auf die mondbeschienenen Wellen. «Ohne Boot würde ich mich nicht mal an meinen Namen erinnern, wenn ich dort ankomme», sagte sie seufzend. «Hätte ich genug Zeit, könnte ich wahrscheinlich ein stilles Schiff bauen. Und hier hätte ich genug Zeit. Ich könnte der Gischt lange genug widerstehen.» Ihre Pflaumenfedern wurden vom Wind zerzaust. «Aber ich will nicht zurück», sagte sie mit einer wilden Entschlossenheit, die September noch nie bei ihr gehört hatte. «Sie haben mich an Glaswurz Grimm verkauft, und obwohl ich verstehe, dass sie verzweifelt waren, und Glaswurz sich einigermaßen um mich gekümmert hat, haben sie mich doch als Währung benutzt, und das kann ich ihnen nicht verzeihen. Ich bin kein Geldstück. Außerdem möchte ich zurück nach Tain, wenn das hier überstanden ist. Ich möchte zurück in den Schurrollenturm und still studieren, um die Stillste von allen zu werden, und immer wenn ein junges Ding Physiker werden will, sagt er oder sie: Ich will so werden wie Aubergine, der Nachtdodo, Mami! War sie nicht die beste und mächtigste Physikerin von allen? Und dann müssen die Mütter antworten: Jaja, das war sie.»


  Wieder einmal wunderte sich September, dass sogar Aubergine wusste, was sie später einmal werden wollte. Sie selbst hatte einfach keine Idee, was sie einmal machen könnte. Sie stellte sich vor, dass das Schicksal – denn als solches betrachtete sie einen Beruf – sich einer Krone gleich auf dem Kopf eines Lebewesens niederließ, und von da an stellte derjenige sein Schicksal nicht mehr in Frage und war sich seiner Aufgabe in der Welt gewiss. Nur dass ihre Krone bisher nicht aufgetaucht war. Hoffentlich beeilte sie sich mal.


  September umarmte Aubergine, und die legte ihren gefiederten Kopf an Septembers weinroten Mantel. «Ich bin froh, dich nicht zu verlieren», sagte September. Sie wandte sich wieder zu den Kelpies. Sie war einem Gedanken auf der Spur, auch wenn sie noch nicht genau wusste, was für ein Gedanke das war. «Wenn ihr Halloween so gern habt und sie euch auch, warum habt ihr den Prinzen dann nicht ganz vergessen? Ihr wohnt doch am Ort des Vergessens! Ich bin bloß neugierig, verstehst du. Aber der Witz ist, dass Myrrhe ja vielleicht keinen Deut besser ist als Halloween. Aus den Märchen weiß ich, dass die Leute nur dann so lange schlafen, wenn sie schön und dumm sind und verbotene Sachen nehmen, Äpfel und Spindeln und so.» Aber sie dachte an die Worte Avogadras über das Feld, das der Prinz um sich herum erzeugt hatte, und dass die Leute gern über ihn redeten. Die Kelpies redeten jedenfalls gern über ihn.


  September legte die Stirn in Falten. Alles war so schnell vorangerollt, dass sie kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Aber jetzt brach das Nachdenken über sie herein wie eine Welle. «Es kommt mir nicht sehr schlau vor, alles auf eine Karte zu setzen, wenn es um einen König geht. Nur weil er zum König geboren wurde, heißt das noch lange nicht, dass er einen guten König abgeben oder das machen würde, was du willst. Er wäre ein echter Mensch, der redet und handelt, und vielleicht wäre er schlecht. Jeder kann schlecht sein. Und ich warne euch, im Schach ist der König zwar eine wichtige Figur, aber er ist auch schwach. Er kann sich nur ein kleines bisschen bewegen, und am geschicktesten ist es, ihn gar nicht viel machen zu lassen. Warum nicht eine Revolution anzetteln? Das ist einfacher. Dann könnt ihr euch selbst regieren.»


  Der Haferspringer guckte erschrocken. «Wir lieben unsere Königin. Wir wollen nicht, dass sie verletzt, verbannt oder beleidigt wird!»


  «Sie ist ein wenig gewalttätig», sagte Ell zur Erklärung.


  «Königinnen sind prächtige Dinger!», beharrten die Kelpies.


  «Genau!», stimmte Ell fröhlich zu.


  «Wie sollten wir ohne Königin die Zeit messen? Wie sollten wir Krönungen oder Festmahle feiern?»


  «Ihr könntet einen Kongress haben», sagte September schüchtern. Das Wort klang hier unter der Welt sehr merkwürdig. «Und einen Präsidenten. Das haben wir da, wo ich herkomme.»


  «Was für eine Krone trägt die Präsidentin?», fragte der Haferspringer zweifelnd. «Kennt sie genug Rätsel, um ein Land zu regieren? Und ist der Kongress der Ort, an dem sie ihre Magie aufbewahrt?»


  September schlug eine Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. «Kann schon sein, dass der Präsident seine Magie im Kongress aufbewahrt. Gesetze sind so was Ähnliches wie Magie. Sie bestehen aus vielen komplizierten Wörtern und bringen einen dazu, alles zu tun, was sie wollen.»


  «Du kannst deine Königin gern Präsident nennen, wenn es dir Spaß macht.» Der Haferspringer zuckte die Achseln. «Es ist nicht so, dass wir die Hohle Königin oder die Lustbarkeiten nicht gewollt hätten. Aber wir wollten auch unseren Prinzen wiederhaben. Und selbst wenn wir vielleicht vergessen, was wir uns für die Zukunft vorgenommen haben, die Fehler der Vergangenheit behalten wir im Herzen. Wir nahmen Halloween und wollten sie für unsere Ziele einspannen, als wäre sie kein freies Wesen, das selbst entscheiden kann, was es will. Ich wollte dir beichten, September, weil auch dir durch unser Handeln Unrecht geschehen ist. Und das habe ich getan.» Wieder legte er die Hand aufs Herz.


  September lächelte und legte ihm eine Hand auf den Arm. «Ich vergebe dir. Und um das zu beweisen, mache ich dir ein Geschenk. Ich werde den schlafenden Prinzen wecken.» September wollte sagen: Du wirst schon sehen!, aber der Kelpie war so edel und förmlich, dass sie stattdessen sagte: «Das schwöre ich.»


  A-bis-L und Samstag starrten sie an. Sie hatten ihren Plan bis eben nicht gekannt, aber auf dem Zwiebelfeld hatten sie so treu und unerschütterlich zu ihr gestanden, dass sie es wagte, das Geheimnis preiszugeben.


  Sie hatten das Ende des Stegs erreicht. Er erstreckte sich vom Strand furchtbar weit über das tiefe Wasser mit den Schattenfischen und den dunklen Streifen dort, wo der Kristallmond nicht hinschien.


  September lächelte ihre Freunde an, die so wundervoll waren mit ihren Farben, ihren leuchtenden Augen und ihrer liebenswürdigen Art. «Im Oberfeenland heißt es, die Unterwelt sei voller Teufel und Drachen. Aber das stimmt überhaupt nicht! Die Leute sind überall gleich, und wer einen anderen für einen Teufel hält, nur weil er aus einem fremden Land kommt und andere Ansichten hat, ist gemein. Hier unten geht es wild, schnell und verwegen zu, aber mir gefallen wilde, schnelle, verwegene Sachen.»


  Samstag legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie schauten über den unterirdischen Ozean zu dem fernen unsichtbaren Walghvogel. Septembers Herz schwoll an, es schlug warm und glücklich.


  «Es tut mir leid», sagte der Marid sanft. «Ich meine es gut. Auch wenn du das jetzt noch nicht verstehen kannst. Alles wird wunderbar sein, und wir werden in einem Haus aus Kürbis und Gold miteinander leben.»


  «Auch ich werde dort leben», sagte Ell, und Tränen stiegen ihm in die großen dunklen Augen. «Und ich bringe dir alle Bücher aus aller Welt.»


  «Wovon redet ihr?» September lachte.


  Die Antwort darauf blieb aus. Und bevor der Haferspringer rufen oder Aubergine sich dazwischenstellen konnte, schaute Septembers geliebter Samstag ihr sehnsüchtig in die Augen, küsste sie auf die Wange und gab ihr einen kräftigen Schub.


  Zu erschrocken, um zu schreien, fiel September in die schäumenden Tiefen der Vergesslichen See.
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    Zwischenspiel Zwei Krähen


    Worin wir zu unseren Freunden Grips und Fleiß zurückkehren und die beiden einiges entdecken, was uns bekannt ist, ihnen jedoch nicht, und etwas äußerst Beunruhigendes überschreiten, ohne es zu bemerken

  


  Du fragst dich vielleicht, was unsere beiden bescheidenen Krähen die ganze Zeit getrieben haben. Haben sie sich in den Wolken gelümmelt, oder wurden sie von irgendeinem Feenwesen gefressen?


  Ich werde es dir erzählen, denn du und ich werden allmählich gute Freunde, und gute Freunde können einander alles erzählen.


  Grips und Fleiß flogen hoch und weit über das Feenland. Bewundernd schauten sie auf die Welt unter sich. Ein Land zur Hälfte aus Herbst und zur anderen Hälfte aus Winter, Seite an Seite! Eine Herde Fahrräder, die schnaubten wie Bisons! Eine Stadt, ganz aus Seide und Baumwolle, ohne Stein! Am goldenen Spätnachmittag zog ein Schwarm gusseiserner Enten in einer beeindruckenden V-Formation an ihnen vorbei und quakte ein fröhliches Hallo.


  «Wie ungewöhnlich es hier ist, Fleiß!», rief Grips seiner Schwester zu, als sie über ein Hexentrio hinwegflogen. Die drei schwenkten Zauberstäbe, die aussahen wie – aber nein, das konnte nicht sein! – lange Holzlöffel. «Ich glaube, hier würde ich gern für immer bleiben!»


  «Ob es hier wohl auch Krähen gibt, oder wären wir die Ersten?», fragte Fleiß nachdenklich. «Vielleicht werden zukünftige Krähen hier dereinst Beeren und Grashüpfer für Onkel Grips und Tante Fleiß beiseitelegen! Das wäre doch mal was!»


  Grips lachte ein lautes heiseres Krähenlachen. Krähen schauen auf Vögel, die hübsch trällern, ein wenig herab. Biedern sich bei den Menschen an, sagen sie. Schamlos.


  Vor sich sahen die beiden das Meer über der Weltenkurve. Violette Wellen krachten auf einen Strand, der mit gold glitzerndem Gerümpel bedeckt war. Ihre Krähenherzen schlugen höher, und das Glitzern am Ufer berauschte sie. Ihre Mägen lechzten nach den köstlichen Fischen, die in diesem Land bestimmt dicht unter der Wasseroberfläche schwammen und nicht ahnten, dass zwei gewiefte Jäger es auf sie abgesehen hatten. Grips und Fleiß flogen noch schneller.


  Sie kamen über eine Wiese voller winziger roter Blumen. Grips sauste hinab, schnappte sich eine dicke orange-grün gestreifte Raupe und teilte sie mit seiner Schwester. Fleiß blieb zurück und pickte an einem Baum voller saftiger Kakis, die nicht besonders nach Kaki schmeckten. Als sie ihren Bruder wieder einholte, brachte sie ihm als Dankeschön für die halbe Raupe ein großes Stück davon mit. Grips und Fleiß hatten einander sehr gern. Krähen haben große, dunkle, heimliche Herzen.


  Als die beiden gen Ufer flogen, wo sie mit ihren scharfen Augen die Fische schon aus dem Wasser springen und juwelenbesetzte Zepter auf dem Strand liegen sahen, war da etwas Seltsames. Sie achteten nicht besonders darauf, denn hier schien alles verrückt und unsinnig zu sein.


  Da stand ein Pfahl mit zwei Straßenschildern, genauso offiziell und grünweiß wie die Schilder zu Hause, auf denen sie immer hockten. Es war eine Kreuzung. Auf einem Schild stand 13. STRASSE. Auf einem anderen stand FARNUMSTRASSE.


  «Na so was! Haben wir in der Farnumstraße nicht letzten Sonntag noch eine Maus gefressen?», krähte Grips.


  «Vielleicht geht es hier wieder nach Hause», sang Fleiß. «Aber nicht bevor ich einen leckeren Happen ergattert habe!» Sie sauste weiter auf das Meer zu, schneller und schneller.


  Weder Grips noch Fleiß konnten wissen, dass die Kreuzung noch vor wenigen Stunden ganz anders ausgesehen hatte, mit vier Schildern, auf denen stand:


  
    ZUM WEG VERLIEREN


    ZUM LEBEN VERLIEREN


    ZUM VERSTAND VERLIEREN


    ZUM HERZ VERLIEREN
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    Kapitel XV Verrückte Assistentin auf Zeit


    Worin September ein wenig Erfahrung im Tiefseetauchen, in Feengeschichte und praktischer Physik sammelt

  


  September tauchte durch die Wellen.


  Als der Mondschein nicht mehr durch das Wasser drang, wurde die Vergessliche See rasch stockdunkel. Mit beißenden Fingern zog die kalte Flut an September, riss ihr die Haare zurück, um an ihr Gesicht, ihren Mund und ihre Nase zu gelangen, sich hineinzudrängen und sie sauber zu schrubben. Aber September konnte gut schwimmen, und bevor sie unterging, hatte sie noch einen tiefen Atemzug nehmen können. Sie versuchte sich hochzustrampeln, doch ihre Bewegungen zogen sie nur noch tiefer hinab in den eisigen Ozean. Schon bald würde sie nicht mehr genug Luft haben, um zurückzukommen, doch je kräftiger sie schwamm, desto schneller sank sie.


  Die oberste Schicht ihres Kleides, ein durchsichtiger goldener Schleier, bauschte sich nach oben und bedeckte ihr Gesicht. Voller Angst packte September ihn. Wie eine glitzernde Maske lag der Stoff auf ihrem Gesicht, legte sich ganz um ihren Kopf, drang in ihre Nase und in ihren Mund. Sie versuchte ihren kostbaren Atem zu halten, doch als der Stoff in sie eindrang, musste sie würgen. September machte sich auf das Ende gefasst, auf das schnelle Eindringen von Salzwasser und dann Finsternis und, wie sie hoffte, möglichst wenig Schmerz. Jetzt, da sie fast sicher wusste, dass sie sterben musste, wurde sie einigermaßen ruhig. Sie dachte an den Fisch, den sie auf dem anderen Feenland-Meer gefangen und gegessen hatte. Armer Fisch! Vielleicht kannst du über den Witz lachen – uns beiden wird das Meer zum Verhängnis. Eine schöne Seefahrerin ist aus mir geworden!


  September kniff die Augen zu. Jeden Moment würde der Ozean sie verschlingen, so wie sie vor so langer Zeit das bedauerliche Fischlein verschlungen hatte.


  Und da merkte sie plötzlich, dass sie atmen konnte! So mühelos, als stünde sie von einer steifen Brise umweht in der Sonne an Land. Wie eine Maske lag der dünne Stoff auf ihrem Gesicht und ließ segensreiche Luft in ihre Lunge. Die übrigen Teile des Wachsamen Kleides bauschten sich um sie wie ein leuchtender Ballon, um den Druck der Wassermassen von ihren armen Knochen abzuhalten.


  Das Kleid fing leicht an zu glühen und wärmte ihre nasse Haut. Der weinrote Mantel dehnte sich murrend um das ach so kluge Kleid. Danke, Glaswurz Grimm, dachte September benommen, und Erleichterung durchströmte sie zusammen mit der Wärme.


  Tief unter sich sah September ein fahles, unruhiges Licht. Erst dachte sie, es könnte auch ein großer Fisch sein, der vorbeihuschte, doch als sie tiefer kam, wurde es heller. Wenn ich nicht nach oben schwimmen kann, kann ich ebenso gut hinabschwimmen, dachte sie. Avogadra hat gesagt, dass ich früher oder später sehr weit hinuntermuss. Warum also nicht früher?


  Das Wachsame Kleid spie regelmäßig einen Schwall Blasen aus, saugte durch die Ärmel Wasserstrahlen ein und trieb September, so gut es konnte, voran. Doch das Licht lag weit unten auf dem Grund der Vergesslichen See, und September taten vom Schwimmen Arme und Beine weh. Samstag hat mich hineingestoßen. Ihr Kopf fing davon an. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Er wollte mich umbringen. September versuchte sich auf das Licht zu konzentrieren, aber ihre Gedanken gehorchten ihr nicht. Nein, nicht umbringen – mir die Erinnerung rauben. Ich sollte alles vergessen. Er sagte, wir würden in einem Haus aus Kürbis und Gold miteinander leben – ja, wenn ich nicht mehr weiß, weshalb ich ins Unterfeenland gekommen bin, mich nicht mehr an das andere Feenland erinnern kann, nicht mal an Mutter und Vater, an gar nichts, was mich davon abhalten könnte, in Tain zu leben und jede Nacht zu feiern! Wie konnte er nur? Einem Menschen alles wegzunehmen, was ihn ausmacht, ist genauso schlimm wie Töten. September war noch nie zuvor verraten worden. Sie hätte das bittere Gefühl in ihrer Brust nicht einmal benennen können.


  Armes Kind. Es gibt immer ein erstes Mal, und nie ist es das letzte Mal.


  Warum kann ich mich überhaupt daran erinnern, dass er das getan hat? Aubergine hat doch gesagt, schon die Gischt der Vergesslichen See betäubt den Geist. Aber ich erinnere mich haargenau! Und auch an alles andere! Ich war noch nie so klar im Kopf! Jetzt war das Licht kräftig und gleichmäßig, ein warmes, rötliches Leuchten vom Grund des Ozeans. Es erleuchtete die ganze September in ihrem Ballonkleid mit dem Tiefseetaucherrock. Schnell und schneller sank sie hinab. Das Wachsame Kleid spie einen mächtigen Strahl durch Ärmel und Kragen.


  Das Licht ruckelte und zuckte im Dunkeln – fast zum Greifen nah war es jetzt. So schnell sie konnte, schwamm sie darauf zu, und da sah sie plötzlich, dass das Licht eine Laterne in der winzigen Hand einer Monaciello war.


  Avogadra schwamm voraus und leuchtete September den Weg. Sie war in einen eleganten Taucheranzug mit einer großen Glocke für ihren Hut eingehüllt. Mit der Laterne wies sie September den Weg durch das Meer. Wenn jemand in höchster Not war und kein Mensch mehr helfen konnte, dann kamen wir im Dunklen und zeigten ihnen den Weg hinaus. Das war die Aufgabe eines Monaciellos, das war sein Urinstinkt. Eine Träne fiel auf Septembers Wange, und das Wachsame Kleid saugte sie auf.


  Avogadra ließ sich auf dem sandigen Meeresgrund nieder. Vor ihr erhob sich eine kleine Kuppel mit einer gläsernen Luke darin. Die kleine Mönchin klopfte mit der Laterne dreimal gegen die Luke, dann verschwand sie und ließ September allein in der endlosen Einöde auf dem Meeresgrund.


  Es spielt keine Rolle, was Samstag oder Ell getan haben. Ich muss weitermachen. Ein Monaciello würde auch weitermachen, komme, was da wolle.


  An der Luke war ein gläsernes Rad angebracht, wie das Steuerrad eines großen Schiffes. Rosig-warmes, buttriges Licht strömte durch das Eisfenster. Bestimmt war das, was hinter der Tür lag, viel freundlicher zu dem Körper eines jungen Mädchens als die dunkle Kälte der Vergesslichen See. Außerdem hatte Avogadra sie hergeführt. Das hier war der Ausgang, der Weg nach Hause. September griff nach dem Rad, um es zu drehen. Das Wachsame Kleid hatte seine Ärmel in kupferrote Handschuhe verwandelt. Und das war auch gut so, denn selbst durch die Handschuhe hindurch war das Rad so kalt, dass ihre Haut bei der Berührung sofort blau gefroren wäre.


  Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte September sich in das Rad. Es gab keinen Millimeter nach. Ein paar Eisstückchen brachen ab und schwebten langsam nach oben. Vor Anstrengung verzerrte sie das Gesicht unter der goldenen Maske. Aber das Ding war so störrisch wie ein Gurkenglas. Jetzt packte sie eine gläserne Speiche und versuchte es erneut.


  Neben ihren Händen erschienen zwei weitere Hände. Sie waren dunkelgrün, weich und stark – aus dem langen Seidenband des Wachsamen Kleides gewachsen. Die beiden Hände versuchten mit aller Kraft das Rad zu drehen. Das Kleid bekam einen kleinen Riss, dann einen größeren.


  Da kamen Peitschen aus weinrotem Leder herausgeschossen und schlangen sich fest um den glatten Griff des Rades. Die Rockschöße von Septembers Mantel zogen mit solcher Kraft, dass es September fast umwarf. Doch dann gab das Rad nach. Knirschend drehte es sich, noch mehr Eis splitterte ab und trieb meilenweit durch das schwarze Wasser. Das Rad quietschte und ächzte protestierend. September fürchtete, das ganze Meer würde hineinströmen, wenn sie die Luke öffnete, aber sie wusste keinen anderen Weg. Sie hob die Luke an – und die Vergessliche See hielt sich zurück.


  September stieß einen tiefen Seufzer aus und kletterte durch die Öffnung hinab auf den Meeresgrund.


  


  Völlig durchnässt fiel September durch die Decke eines Hauses und landete unsanft auf einer langen Werkbank. Die Bank knarrte unter ihrem Gewicht, doch sie hielt. September spürte Metall- und Keramikstücke, die ihr in den Rücken und in die Schultern piksten. Vor ihren Augen drehte sich alles, nach dem Druck der Wassermassen benebelte es sie, plötzlich wieder richtige Luft zu schmecken. Eine große, glitschige Hand fasste ihre und zog sie hoch. September schälte das klatschnasse goldene Kleid vom Gesicht.


  Eine Frau schaute sie neugierig an, und einen schrecklichen, großartigen, schwindelerregenden Moment lang dachte September, es wäre ihre Mutter. Die Frau hatte ein liebes breites Gesicht, das mit Dreck und Motoröl verschmiert war, und freundliche grüne Augen. Die Haare trug sie in einem Pferdeschwanz unter einem Kopftuch. Ihre Schultern waren kräftig, die Fingernägel schwarz von der Arbeit. Sie hatte einen dunkelblauen Arbeitsoverall mit Aufschlägen an, die wahrscheinlich frisch und adrett gewesen waren, bevor sie auf der Suche nach dem Fehler in irgendeinen riesigen Höllenmotor gekrochen war. An dem Overall trug sie ein Namensschild mit der Aufschrift B. Kraut.


  Aber es war nicht Septembers Mutter. Durch den Overall lugten zwei schillernde Flügel wie die eines Lunafalters, mit langen herabhängenden Spitzen. So viel schwarze Maschinenschmiere, Staub und Ruß hatten sich auf den Flügeln abgelagert, dass die ursprüngliche Farbe kaum zu erkennen war. September stieß einen rauen Seufzer aus, als die Hoffnung sie verließ, ihre Mutter könnte, so unwahrscheinlich es war, hier bei ihr im Feenland sein. Überall auf dem Boden verstreut lagen Maschinen und Maschinenteile, technische Geräte, Pumpen, Motoren, Räder, Zahnräder und zerbrochene Teile von Kugellagern, Sicherungsringe, Kurbeln und Stangen. Abgesehen von einem kleinen Pfad, der quer durch den Raum verlief, gab es kein freies Eckchen.


  Die Fee fasste in ihre Brusttasche und nahm ein Maßband heraus. Sie hakte ein Ende an Septembers Schuh ein und zog das Maßband hoch bis zur Krone ihres Kopfes. Dann legte sie den Daumen auf das Maßband und las es mit zusammengekniffenen Augen ab.


  «Einsvierzig und ein paar Zerquetschte», sagte B. Kraut zu sich selbst. «Dreizehn Jahre, Sternzeichen Stier, 2 bis 3 Kilogramm Not und Elend im Gepäck, ziemlich viel für dein Alter, zweiter Jahreszeitenzyklus, kürzlich erfolgter Kontakt mit harten S-Strahlen. Fehlen von 0,00021 Prozent des Körpergewichts infolge von Schattenoperation, Erinnerungsentfernung mittels Ozean vor einer Stunde, zweiundfünfzig Minuten und siebzehn Sekunden, wiedereingefügt durch Järlhopp-Greif vor einer Stunde, zweiundfünfzig Minuten und sechzehn Sekunden, Gerät zeigt siebenunddreißig Volumenprozent Tatkrafteinheiten an.»


  Der Greif! Schnell umfasste September den Anhänger, den sie am Hals trug. Er pochte warm in ihrer Hand. Davon hatte Samstag nichts gewusst. Er hatte keine Ahnung, dass sie so etwas besaß.


  «All das können Sie von Ihrem Maßband ablesen?»


  «Na ja, ich arbeite mit dem metrischen System. Die einzige Möglichkeit, exakte Zahlen zu erhalten.» Die Fee hielt ihr eine schwielige Hand hin. «Belinda Kraut. Verrückte Wissenschaftlerin und Eigentümerin.»


  «September. Das … mit Ihrem Dach tut mir leid.» Wo hatte sie den Namen Belinda Kraut schon mal gehört?»


  Belinda Kraut schaute nach oben. Die Decke zeigte zwar ein paar erschreckende Spuren von dem Durchbruch, schien aber trotz allem unbeschadet und ganz lukendeckelfrei.


  «Sieht doch gut aus.» Die Fee zuckte mit den Schultern. Nichtsdestotrotz nahm sie ein Gerät vom Tisch, eines mit feinen bunten Fühlern und Ampullen mit mehr oder weniger blubbernden Flüssigkeiten darin. Auf den Ampullen war jeweils eine Messskala eingraviert. B. Kraut schüttelte das Gerät kräftig, dann hielt sie es hoch und wartete, bis die Blasen sich beruhigt hatten. Die Fühler tanzten – einige sahen so aus, als hätten sie einmal zu einer Schnecke gehört.


  «Wie wundersam!», rief Kraut. «Was sagtest du, woher du kommst?»


  «Ich hab noch gar nichts gesagt, aber ich bin durch eine Luke am Grund der Vergesslichen See gekommen.»


  Belinda Kraut schlug sich mit der Hand an die Stirn und hinterließ einen Rußabdruck. «Was für ein Quatsch! Ich muss sie da vergessen haben! Ich sage dir, der Ozean ist wirklich bedrohlich. Die Vergessliche See ist meilenweit von hier entfernt, Mädchen! Und noch viel weiter! Aber ich könnte vielleicht Proben gesammelt haben, das kann höchstens hundert Jahre her sein, und es war so viel leichter, ein Krakenloch zu öffnen, als den ganzen Weg zu laufen. Wer will auch schon laufen, wenn man doch tentakeln kann?»


  «Ein Krakenloch?»


  «Na, du weißt doch bestimmt ein wenig über die grundlegende Physik der Wyrmlöcher. Man braucht furchtbar viele Geräte, um eins zustande zu bringen; die Einkaufsliste ist gruselig. Bienenseelen, Aalherzen, sechs Liter Zwergensalbe, ein Haar vom Kopf von Cutty Soames, und der alte Pirat schläft nie ein, selbst wenn er noch so viel Düstergrog trinkt – und das alles nur für die Vorbereitungen! Jeder, der einen Schluck Verstand hat, nimmt da lieber das Krakenloch. Dafür braucht man nur ein Gruselgerät und ein paar willige Feldmäuse, mehr nicht!» Sie zeigte auf ein bläuliches, fleischiges, motorartiges Ding in der Größe eines Brotkastens. Es war achtlos auf einen Stapel Zeitschriften und Handbücher gepackt worden. Unter seiner gespenstisch wogenden Haut drehten sich Zahnräder. Mehrere lange, fleischige Schläuche ragten aus dem Ding heraus, hingen schlaff über dem Bücherstapel und lagen nutzlos auf dem Tisch. Über die Schläuche war ein Glas gestülpt, und in dem Glas waren winzige Mäuschen mit niedlichen Gesichtern. Sie hatten im Schlaf die Schwänze in den Pfötchen zusammengerollt. «Ein Wyrmloch führt von einem Punkt zum anderen. Genauso langweilig wie eine Straße. Ein Krakenloch beginnt an einem Punkt – wie meiner Werkstatt hier – und führt zu zehn anderen Punkten, was ganz davon abhängt, wie viele Feldmäuse man fangen konnte. Vermutlich habe ich ein Ende offen gelassen, dafür bitte ich um Verzeihung – sehr nachlässig von mir, wirklich.»


  Das Gruselgerät gefiel September ganz und gar nicht. Sie hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, wo sie den Namen Belinda Kraut schon mal gehört hatte. Sie umschloss den Greif mit der Hand. «Ich hab im Radio von Ihnen gehört», sagte September. «Aber ich dachte, Sie leben im Überfeenland. ‹Belinda Krauts Technikwerkstatt, die Ihnen immer die brandneuen verrückten Erfindungen liefert.›»


  «Das bin ich!», rief die Fee mit breitem, offenem Lächeln. «Und es stimmt, früher habe ich oben gelebt. Aber mein Erzählbarometer zeigte ein unmittelbar bevorstehendes katabatisches Ereignis an, und da wusste ich, dass ich runtermuss.» Diesmal zeigte Belinda Kraut auf eine schicke Messingskala an der Wand, die in einer Glasglocke verschlossen war. Sie hatte Zeiger wie eine Uhr, allerdings waren es mindestens sieben oder acht, und mögliche Messwerte waren Katabasis, Anabasis, ankommende(r) Held/Heldin, Thrönchen wechsel dich, Entführung, verschlossener Raum, Erwachsenwerden, Schatzsuche, Epos, Kriegssaga, Edda und noch viele andere in konzentrischen Kreisen, die so klein gedruckt waren, dass September sie nicht lesen konnte.


  «Das habe ich konstruiert, um Pandämonium aufzuspüren, damit ich notfalls jederzeit nach Hause kann. Dann hörte Pandämonium auf sich zu bewegen, und das Gerät kam mir etwas nutzlos vor – aber ich werfe nie irgendwas weg. Das ist eine Marotte, von der meine Assistentinnen mich nicht abbringen Habe in der Not, so sparst du in der Zeit! Und das ist auch gut so. Unmittelbar bevorstehendes katabatisches Ereignis bedeutet, dass etwas im Unterland vor sich geht, denn Katabasis bedeutet eine Reise in die Unterwelt. Und das heißt: Zieh deine Arbeitshose an und mach dich auf den Weg nach unten! Damit will ich nicht andeuten, dass du das nicht weißt! Aber ich bin eine verrückte Professorin und gebe viel Unterricht, daher bin ich es gewohnt, Sachen zu erklären. Heb einfach die Hand, wenn du etwas nicht verstehst. Ich habe die Schatten und Gebäude hier unten erforscht und nachgedacht. Allein kann ich sowieso besser denken. Es hat mir das Herz gebrochen, Eva Liebwolle zu verlassen, meine erste Assistentin. Eine extrem verrückte eigenständige Wissenschaftlerin. Mein Augenstern, das Mädchen. Hübsch wie ein Schrank und doppelt so nützlich! Aber sie passt auf, dass das Dach oben bleibt, bis sich die Dinge geklärt haben.»


  September verflocht die kalten Finger miteinander. «Klären sich die Dinge denn?» Das Wachsame Kleid versuchte sich tapfer zu trocknen, mit mäßigem Erfolg. Es blähte sich auf und sank wieder in sich zusammen, während es die Vergessliche See abschüttelte.


  «Normalerweise ja. Wenn man weit vorausschaut, so wie ich es tue. Formal gesehen bin ich eine Seltsame Physikerin, aber ich versuche mich auch ein wenig in der Suchenden Physik, daher das Barometer. Wir Seltsamen sind die Leute für das große Ganze. Das muss man auch, um zu erkennen, wie die Welt überall von Seltsamkeiten durchzogen ist. Seltsame Physiker sind so schrecklich seltsam, dass die meisten Leute uns nicht mal zum Tee einladen. Wir könnten uns ja die Teetasse auf den Kopf stellen, um unsere Theorie von den Gravitationen der Gästemagie zu beweisen. Oder wir üben gerade, ein Besen zu sein, oder machen eine Sichtbarkeitsdiät. So viele meiden uns völlig. Man muss die Welt als Ganzes sehen können, um sie zu ertragen – um die Seltsamkeiten im Feenland zu erkennen, wie sie sich durch jedes Herz und jedes Feld fädeln und wie wir alle im närrischen Quell der Welt miteinander verbunden sind. Ich kann mich nicht besonders darüber aufregen, wenn Leute böse sind. Der seltsamen Welt gefällt es so sehr, sich regelmäßig auf den Kopf zu stellen. Jedenfalls hat das Feenland so etwas wie ein Eigengewicht. Es nimmt doch immer wieder seine eigenen Gebräuche an. Wir können zwar neun Jahrhunderte lang einen bösen Dornenkönig haben, aber am Ende gibt es dort, wo ein Dornenkönig ist, immer auch eine Rosenjungfer, die ihn an die Wand klatscht. Es dauert vielleicht eine Weile, aber wie gesagt, man muss weit vorausschauen.»


  «Für diejenigen, die ihr ganzes Leben unter einem gemeinen Dornenkönig zu leiden haben, ist das aber kein großer Trost.»


  «Nein? Ich finde aber doch. Als die Marquess ihr Unwesen trieb, habe ich viel darüber nachgedacht. Oben im Wirbelseufzerturm hatte ich einen guten Beobachtungsposten. Ich habe gesehen, wie sie den Webfaden der Welt verwickelt hat. Und als sie mir gesagt hat, ich soll mein Elektrikprogramm beenden und Frau Liebwolle entlassen, nur weil deren Herrschaftsmeter anzeigte, dass die Tyrannin sich nicht mehr lange hält, da habe ich das bestimmt nicht gutgeheißen. Ich weiß, was Loyalität ist, vielen Dank. Und nachts tröstete ich mich damit, eine Kalenderzentrifuge zu drechseln – damit konnte ich die finstere Gegenwart herauswirbeln, bis nur noch die fernen Tage blieben, an denen ich wieder würde atmen können. O ja, das war tröstlich. Feen können es sich leisten, die Dinge so zu betrachten. Wir haben ein so langes Leben.»


  «Aber … Frau Kraut, stimmt das überhaupt? Ich weiß, dass mit den Feen dort oben etwas passiert. Es gibt nur noch wenige von euch. Leben Feen wirklich so lang? Wenn die Marquess daran schuld war, müsste es dann inzwischen nicht wieder in Ordnung sein?»


  «Weißt du», sagte die verrückte Wissenschaftlerin, «zwischen Königin Malve und der Marquess sind viele Jahre vergangen. Sie war ja nicht die Einzige, die Schreckliches ausrichten konnte. Ich arbeite an dem Problem. Ich und alle im Wirbelseufzerturm sowie im Schurrollenturm. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Was ich mit klaren Professorenworten sagen will, ist Folgendes: Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Entschuldige, ich weiß, dass Menschen feine Umgangsformen haben.»


  September kümmerte sich um ihren eigenen Kram. Aber jetzt wusste sie nicht recht, was sie noch sagen sollte. Ein unangenehmes Schweigen senkte sich zwischen die beiden wie ein Vorhang.


  «Möchtest du sehen, woran ich gerade arbeite?», fragte Kraut hoffnungsvoll.


  «Natürlich!», sagte September dankbar.


  Die Fee kramte hinter ihrem Gruselgerät herum und beugte sich darüber. Bei dem Versuch, etwas von der anderen Seite des Arbeitstisches zu hangeln, zappelte sie mit den Beinen in der Luft. Mit einem höchst sonderbaren Gegenstand tauchte sie wieder auf und richtete ihn beängstigend auf September. Es war eine merkwürdige Pistole aus Messing, Silber und Perlmutt. Die Pistole hatte einen großen Lauf, so dick wie eine Männerfaust. Daran hing ein langer Luftschlauch, der mit nichts verbunden war.


  «Keine Angst!» Kraut lachte, als sie sah, dass September vor der Waffe erschrak. Bisher hatte sie nicht mal gewusst, dass es im Feenland Pistolen gab, und sie legte auch keinerlei Wert darauf! «Ich habe noch keine Munition dafür entwickelt.»


  «Was ist das?»


  «Na, eine Nietpistole, wie man sieht.»


  «Und was soll sie nieten?»


  Belinda Kraut schaute die Nietpistole mit dem monströsen Lauf neugierig an. «So funktioniert Wissenschaft nicht, Schätzchen. Erst baut man die Maschine, und dann verrät sie einem, wofür sie gut ist. Eine Maschine ist eine Art Magnet, der Nutzen anzieht. Deshalb sagen wir, dass ein Ding nützlich ist – voller Nutzen, der sich durch das Ding erweisen wird. Verstehst du?»


  September verstand überhaupt nichts.


  «Nimm zum Beispiel das Gruselgerät. Glaubst du, ehe ich es erfunden habe, hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt, was ein Krakenloch ist? Natürlich nicht! Ich habe nur rumprobiert! Und so entsteht die beste und verrückteste Wissenschaft. Ich dachte mir: Mensch, dieser Alabasterkrake sieht so aus, als ob er ein schönes Getriebe eingebaut haben wollte, und schon bald hatte ich ein Ding, das offensichtlich einen Nutzen hatte, aber was dieser Nutzen sein könnte, war ein großes Rätsel. Ich stellte es zum Abkühlen auf eine Fensterbank des Wirbelseufzerturms, und was denkst du, nach ein oder zwei Jahren hatte es schon sechs Löcher in den Damast von Raumzeit geschlagen (daraus besteht er nämlich, falls du es noch nicht wusstest, aber natürlich wusstest du das), und ich hatte herrliche Ferien im Brocéliande! Oder nimm meinen Gleichheitsmotor dort drüben.» Sie zeigte auf eine riesige silbergrüne Maschine weiter hinten im Raum. Sie sah aus wie eine Druckerpresse, der Klauen und Zähne gewachsen waren. «Ich hab keinen blassen Schimmer, wofür sie gut ist! Ich habe sie aus der puren Lust heraus gebaut, etwas Neues zu machen! Jetzt sagt sie mir aber bald, was sie machen will, das habe ich im Gefühl. In letzter Zeit hat sie nachts oft gekichert. Früher oder später wird mir auch die Nietpistole verraten, wofür sie gut ist. Bis dahin übe ich mich in Geduld. Geduld ist die letzte Zutat zu jedem Zauber, das letzte Teil bei jeder Maschine, ganz gleich, was der ursprüngliche Entwurf sagt.»


  Während die Feenwissenschaftlerin erzählte, war der Luftschlauch wie eine vorsichtige Schlange über den Boden zu September gekrochen. Er schnupperte an ihren Füßen und am Saum des Wachsamen Kleides.


  «Er scheint dich zu mögen», sagte Belinda Kraut. «Wenn du bereit bist, mir detailliert Bericht zu erstatten, kannst du ihn gern für Feldstudien mitnehmen. Manchmal muss man sich einfach ins Getümmel stürzen, um einen richtig guten Nutzen in Gang zu bringen.»


  September wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Mr. Walcott, der Tierarzt, nahm einen Revolver mit, wenn er ein Pferd notschlachten musste, das ein Knie gebrochen hatte oder einen Nierenstein nicht ausscheiden konnte. Und ihr Schwimmtrainer hatte eine Startpistole. Da hörten ihre Erfahrungen mit Schusswaffen auch schon auf. Aber das hier war ja eigentlich keine Schusswaffe, nicht so wie Mr. Walcotts Revolver. Über Nieten wusste sie von ihrer Mutter, dass sie für Flugzeugkörper verwendet wurden, die ganz fest zusammenhalten müssen. Allerdings gehörten eine Nietpistole und Mr. Walcotts Revolver zur selben Familie, waren vielleicht sogar Geschwister. Die Nietpistole kam ihr solide und schlagkräftig vor, und außer ihrem Kleid, dessen Kunststücke sie nie vorhersehen konnte, besaß sie keine Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können. Jetzt, da Ell und Samstag sie im Stich gelassen hatten – bei dem Gedanken zuckte sie zusammen –, musste sie sich selbst um sich kümmern. Schüchtern streckte sie eine zittrige Hand aus.


  Kraut warf die Pistole hoch, fing sie am Lauf auf und hielt sie September hin. September nahm sie. Sie lag schwer und gut in der Hand. Der Luftschlauch schlängelte sich bis zu ihrer Taille hoch und steckte das lose Ende in ihre kleine Tornüre.


  «Siehst du? Im Nu werdet ihr dicke Freunde sein. Mach dir auf jeden Fall ausführliche Notizen mit Zeit- und Datumsstempel, und wenn irgend möglich, sammle Proben von allem, was sie nietet.» Belinda Kraut nahm einen Blitzableiter und berührte September damit an beiden Schultern. «Ich taufe dich September, verrückte Assistentin auf Zeit.»


  September steckte die Nietpistole in eine silberne Tasche, die sich hilfreich in genau der richtigen Größe an der Hüfte ihres Kleides bildete. «Wissen Sie, welches der beste Weg ist? Zum Grund der Welt, meine ich. Wo Prinz Myrrhe schläft.»


  Belinda Kraut zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Sie wandte sich zum Erzählbarometer und öffnete die Glasglocke. Sie schnippte einen der Zeiger auf Thrönchen wechsel dich.


  «Normalerweise gibt es irgendeine Tür.» Sie zuckte die Achseln. «Bestimmt liegt da eine herum.» Mit beiden Händen schob Kraut einen Stapel Gerätschaften auf der Werkbank an die Rückwand ihrer Werkstatt. Im rauen Holz der Bank kam eine glänzende Tresortür zum Vorschein. Kraut drehte die Zahlenknöpfe und öffnete sie.


  «Reichlich Notizen», sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  September fasste Krauts Hand und stieg auf die Bank. «Eins noch», sagte sie. «Ich frage mich, ob Sie als einer der führenden Köpfe der Wissenschaftsgemeinde, ob sie da wohl … einen sehr mächtigen Wissenschaftler gekannt haben, der die größte Brille trug, die je gebaut wurde, mit einer Lindwurmdame zusammenlebte und eine prächtige Bibliothek besaß?»


  Kraut setzte ihre eigene Brille auf, eine eckige Schutzbrille mit Metallrahmen. «Natürlich», sagte sie. «Das war mein Vater.»


  September schüttelte den Kopf und lachte. Dann drückte sie die Pistole fest an die Hüfte, sprang mit den Füßen voraus in den Tresor und verschwand aus Belinda Krauts Werkstatt.
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    Kapitel XVI Ein praktisches Mädchen


    Worin eine alte Feindin auftaucht, jedoch anders als erwartet

  


  September fiel aus der Werkbank und durch den Tresor und landete in einem Hof. Sie war so allein wie noch nie, seit sie das Unterfeenland betreten hatte. Die grauen, schwarzen und schmutzig weißen Pflastersteine des Hofs setzten sich in schmalen und breiten Gassen fort, Pflasterstein um Pflasterstein, so weit September blicken konnte. Einige Äste der kahlen Birken beugten sich über verlassene Bänke und über Ladenfronten, in denen niemand seine Waren ausstellte. Über einem Geschäft stand auf einem alten Holzschild ALLES WICHTIGE KOMMT ZU DRITT UND ZU SECHST.


  Leise und langsam begann der Schnee zu rieseln.


  Mitten im Hof war ein kleiner Garten mit einer niedrigen Mauer drum herum. Welkes Basilikum, Salbei und verblühte Malven wuchsen wild durcheinander um die schwarzen, brüchigen Wurzeln eines Feigenbaums. Schalen alter Früchte hingen von den Zweigen, und verschrumpelte Pilze standen in einem Kreis um die Wurzeln. Im Zentrum des Gartens befand sich ein trockener Brunnen – eine hohe dunkle Marmorschale, darin im Schneidersitz die Statue einer Jungfer mit einem Füllhorn in den Armen, die wohl einst von klarem, glitzerndem Wasser überspült wurden. Obwohl September so müde war wie nie in ihrem Leben, erkannte sie das Gesicht sofort.


  Es war eine Statue von Königin Malve.


  Der weinrote Mantel schlang sich eng um September, der Pelzkragen hielt den weichen, trockenen Schnee ab. Sie ging einen Schritt – und sah jemanden auf der rückwärtigen Seite des Brunnens. Da saß ein junges Mädchen mit baumelnden Füßen, das Kinn in die Hände gestützt. September hielt die Luft an und ging ein wenig um den Brunnen herum. Das Mädchen war ein Schatten; violette, silberne und blaue Lichter flackerten in den schwarzen Tiefen ihrer Haut. Das Schattenmädchen trug ein Kleid aus Spitze, mit einem weiten Petticoat darunter, dazu elegante Handschuhe, Strümpfe und Pantoffeln.


  Und einen sehr edlen Hut.


  Neben ihr hielt der Schatten eines Panthers Wache und leckte sich leise eine mächtige dunkle Tatze.


  September rührte sich nicht. Sie wollte lachen, und sie wollte rennen, sie wollte ihre Nietpistole herausholen und sie auf der Stelle abfeuern. Sie tat nichts von alldem. Sie stand nur da und schaute das Mädchen an, das der Schatten der Marquess war. Am Ende wartete sie zu lange, und die Marquess entdeckte sie.


  «Oh!», sagte die Marquess und ließ die Hände in den Schoß sinken. «Du bist es.»


  «Ja, ich bin’s», sagte September.


  Iago, der Panther der rauen Stürme, wandte den großen Kopf und schaute sie an. Sein Blick war undurchdringlich wie der Blick aller Katzen. Selbst sein Schatten würde sie nie verlassen, dachte September mit leiser Ehrfurcht.


  «Ich bin nur auf der Durchreise», sagte September schließlich. «Ich will keinen Ärger mit dir. Ich will überhaupt nichts mit dir zu tun haben. Ich hatte einen schrecklichen Tag, und du bist das Letzte, was ich in diesem Moment ertrage. Bestimmt geht es dir schlecht wegen dem, was zuletzt zwischen uns vorgefallen ist, aber das musst du jetzt einfach aushalten.»


  Unvermittelt stand die Marquess auf.


  «Bist du den ganzen Weg mit diesen Schuhen hergekommen?», fragte sie langsam, als erinnerte sie sich an etwas, das lange her war.


  September schaute auf ihre Schuhe. Es waren ihre schlichten Schuhe für die Schule, und sie waren zugegebenermaßen ziemlich schäbig geworden vom vielen Feiern und Tanzen, von dem Weg durch das Bergwerk und vom Tauchen im Ozean. Aber immerhin trug sie diesmal beide Schuhe an den Füßen.


  «Das muss ja schrecklich weh getan haben. Wie tapfer du bist!», sagte die Marquess in demselben langsamen Tonfall – doch weder Bitterkeit noch gemeine Scherze lagen darin. Das Mitgefühl der Marquess klang aufrichtig. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken klären. Die Schattenfedern und Schattenjuwelen an ihrem Hut wackelten und klimperten.


  «Genau das Gleiche hast du schon mal zu mir gesagt», sagte September kurz angebunden.


  «Das stimmt», sagte die Marquess, aber sie schien nicht froh darüber zu sein.


  «Pass auf, Malve, ich will nicht unfreundlich sein, aber ich kenne die Regeln des Spiels nicht, das du da spielst, und würde lieber eine Runde aussetzen.»


  Mit einem Ruck hob die Marquess den Kopf. Ihre dicken Korkenzieherlocken färbten sich lila. «Nenn mich nicht so», sagte sie, und ihre Stimme klang so kräftig wie früher. «So heiße ich nicht. Ich bin Maud. Ich war Maud.»


  «Ja, als du bei deinem Vater auf der Farm in Ontario gelebt hast.»


  Maud zuckte zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. «Ich hasse meinen Vater. Ich gehe nie mehr zurück. Du kannst mich nicht zwingen.»


  «Ich weiß», sagte September. Gegen ihren Willen wurde sie ein bisschen weich. Sie wurde zu Hause wenigstens von ihrer Mutter geliebt und auch von ihrem Vater, wo er auch stecken mochte.


  «Ich schlafe», flüsterte Maud, und Sorge lag in dem Blick ihrer großen Schattenaugen.


  «Wie meinst du das? Du bist hellwach, auch wenn du das gar nicht sein dürftest.»


  Da sprach Iagos Schatten, und seine grollende Donnerstimme ließ September erschauern. «Sie meint, dass die Marquess über der Erde schläft, auf einem Turmalinbett im Frühlingsbezirk, wo allzeit die Pflaumenblüten fallen. Auch ich bin dort, aber ich schlafe nicht. Nun ja, einen Großteil der Zeit schlafe ich doch. Im Frühling gibt es Sonnenstrahlen satt, und ich bin ja auch nur eine Katze. Aber ich schlafe nicht aus beruflichen Gründen, während sie nun schon seit einigen Jahren an einem guten Schlaf arbeitet, und das wird noch eine Weile so weitergehen. Als unsere Schatten herabgesaugt wurden, wachten wir auf – ich hatte ein Nickerchen gehalten, und mach mir das nicht zum Vorwurf. Es war vier Uhr nachmittags, und wie alle Katzen wissen, ist es um vier Uhr nachmittags Zeit für das zwölfte Nickerchen, gleich nach dem Teenickerchen. Leider hat der Umstand, dass ihr Oben-Ich in so mächtigem Schlaf liegt, sie ein wenig verwirrt. Manchmal glaubt sie ihr altes Ich zu sein, dann wieder fällt ihr ein, dass sie ein Schatten ist und keine Marquess mehr zu sein braucht.»


  «Ich bin ein praktisches Mädchen», flüsterte die Marquess. Iago leckte ihr liebevoll die Wange.


  Plötzlich, so schnell wie ein Messer zwischen die Rippen fährt, schlang die Marquess ihre Arme um September und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.


  «Es tut mir leid», flüsterte sie. «Ich wollte doch nur bleiben. Du hattest es so leicht.»


  September stand steif in der Umarmung der Marquess. Die Marquess hatte ihre Freunde eingesperrt und September verdreht wie eine Stoffpuppe, sie hatte das Feenland mit denselben Händen regiert, die sie jetzt um September gelegt hatte. Aber man hatte ihr auch sehr weh getan. Einmal hatte September um ihretwillen geweint. Und das hier war nur ihr Schatten. Hatten Samstag und Ell, die Vizekönigin, Halloween und alle anderen ihr nicht erklärt, dass Schatten nicht ganz genauso waren wie ihre Besitzer? Hatte Halloween nicht Dinge getan, die sie selbst niemals tun würde? Und ebenso Samstag?


  September wollte kein Mitleid mit der Marquess haben. Denn so kriegen die Bösen uns, das wusste sie. Erst haben wir Mitleid mit ihnen, und im nächsten Moment fesseln sie uns an die Eisenbahnschienen. Doch in Septembers wildem, ungeübtem Herzen öffnete sich eine neue Blüte, ein dunkler, schwer mit Früchten behangener Zweig.


  Arme September! Wie viel leichter ist es, hart, heiter und herzlos zu sein. Doch etwas sehr Erwachsenes vollzog sich in ihrem grünen, neuen Herzen. Denn es gibt zwei Arten von Vergebung auf der Welt: Die eine üben wir, weil alles tatsächlich wieder gut und das Geschehene wieder heil ist. Die andere üben wir, weil jemand dringend Vergebung braucht oder weil wir selbst ihm unbedingt vergeben wollen, denn ein Herz kann an alten Wunden festhalten und darüber bitter werden. Klug und aufmerksam, wie du bist, hast du bestimmt bemerkt, dass ich «üben» gesagt habe. Vergebung will immer geübt werden, damit sie gelingt, und für September war das noch etwas ganz Neues. Von der ersten Art der Vergebung hatte sie nichts in sich. Doch der Schatten der Marquess weinte so bitterlich an ihrer Schulter. Jeder ist manchmal unglücklich und bedürftig.


  Langsam legte September die Arme um die Marquess. Die beiden Mädchen standen eine Weile zusammen, während der Schnee herabrieselte. Der Panther schaute ihnen zu und schnurrte laut.


  «Bist du gerade mit etwas Waghalsigem und Klugem beschäftigt?», fragte Maud, als sie sich voneinander lösten. Schattentränen glänzten auf ihren Wangen.


  «Ich will den schlafenden Prinzen wecken», sagte September, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  Ein seltsamer, gewitzter Ausdruck huschte über das Gesicht der Marquess. «Es ist nicht immer angenehm aufzuwachen», sagte sie. «Träumen ist schöner. An das, was man im Traum getan hat, kann man sich nicht erinnern.»


  «Du bist anders, als ich dich in Erinnerung hatte.»


  Die Marquess zuckte die Schultern. «Ich bin ein Schatten. Ich weiß sehr wohl, dass ich ein Schatten bin, Iago. Jedenfalls meistens. Nur wenn ich nicht ertrage, wie alle hier unten mich anschauen, vergesse ich es gern. Unsere Schatten sind unsere andere Seite. Ich hatte die Sehnsucht, gut zu sein, auch damals schon. Aber ich war stärker als mein Wunsch. Wenn ich will, bin ich eigentlich stärker als alles.» Die Haare der Marquess wurden schneeweiß. «Wusstest du, dass wir uns genau unter den Frühlingsprovinzen befinden? Das hier ist das Gegenteil vom Frühling. Alles hat die besten Tage hinter sich und ist zugenagelt für die Saison. Genau über uns scheint goldenes Licht auf Narzissen voller Regenwein, auf Herzgras und ein böses, trauriges Mädchen, zu dem ich nicht zurückkann. Ich weiß nicht mal, ob ich es will. Will ich wieder sie sein? Oder will ich frei sein? Ich komme immer hierher, um darüber nachzudenken und ihr nahe zu sein. Wahrscheinlich werde ich niemals frei sein. Ich habe meine Freiheit für eine bessere Geschichte hergegeben. Es war tatsächlich eine bessere Geschichte, auch wenn das Ende noch zu wünschen übrig lässt.»


  Die Schattenmarquess fuhr mit einem Finger über den Rücken des Panthers – früher hätte sie aus seinem Fell etwas Wunderbares hervorgezaubert. Einen Teller mit Feenspeisen, magische Schuhe oder einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, um die sich Eisblätter wanden. Doch als sie die Hand wieder hob, war nichts darin. Gedankenverloren streichelte sie den Panther. «Hier unten habe ich meine Magie nicht», sagte sie bekümmert. «Meine schöne, muskulöse, brutale Magie. Ich spüre sie, als hätte ich sie in der Tasche, doch wenn ich danach greife, finde ich bloß mich selbst. Ich bin einfach nur Maud. Die Tochter eines Tomatenfarmers. Und nicht mal die richtige Maud, sondern ihr Schatten. Aber so solltest du mich wirklich nennen.»


  «Namen sind Schall und Rauch», grummelte Iago. «Die Leute nennen dich, wie es ihnen gefällt. Neuer Inhaber, neuer Name. Wenn es dich stört, dann hör einfach nicht darauf. Irgendwann lernen sie es schon. Ich komme selten angetrottet, wenn jemand nach mir brüllt. Dafür ist ein Name am Ende ja bloß gut.»


  «Du scheinst immer noch der Alte zu sein, Iago, obwohl du Iagos Schatten bist und nicht er selbst», stellte September ein wenig besorgt fest. Wenn Iago derselbe war, könnte auch die Marquess dieselbe sein und auch Samstag und Ell.


  Iago gähnte so herzhaft, dass seine Augen hervortraten und seine spitzen weißen Zähne sichtbar wurden. Er leckte sich das dunkle Maul. «Katzen haben keine dunkle Seite. Und nichts anderes ist ein Schatten – und auch wenn du Vorbehalte gegen die Dunkelheit haben magst, solltest du nicht vergessen, dass dort die Sterne leben und der Mond, Waschbären, Eulen, Glühwürmchen, Pilze, Katzen, Zaubereien und noch vieles mehr, was gut und nützlich ist. Natürlich auch Diebereien und Verschwörungen, das Anpirschen, Geheimnisse und Sehnsüchte, so mächtig, dass es dich umhaut. Aber dein Licht ist auch nicht so makellos, das verspreche ich dir. Ohne die Dunkelheit könntest du nicht träumen. Du fändest keine Ruhe. Du könntest nicht mal einen Geliebten bei Mondschein auf dem Balkon treffen. Und was wäre die Welt wert ohne das? Du brauchst deine dunkle Seite, denn ohne sie gibt es dich nur zur Hälfte. Katzen sind dagegen etwas sinnvoller aufgebaut. Wir haben nur eine Seite, und das ist ohnehin vor allem die Seite, die schleicht und schläft. Der andere Iago und ich haben also ein sehr kameradschaftliches Verhältnis. Während ich davon ausgehe, dass meine schlafende Herrin oben diese Version ihrer selbst – freundlich, einsam und ziemlich lieb, in allem das Gegenteil des Originals – verabscheuen würde. Meine Liebe gehört beiden. Diese hier streichelt mich mehr, bei der anderen durfte ich mich auf alles und jeden stürzen.»


  «Ich bin wirklich nett», sagte Maud leise. «Ich kann nett sein, September. Ich kann dir helfen, dich streicheln und dir schöne Geschenke machen. Ich kann eine treue Wegweiserin sein.»


  «Aber nicht umsonst», sagte September. Während sie Worte wiederholte, die sie vor so langer Zeit gesagt hatte, kam sie sich vor wie in einem Traum. Als wäre sie ein Schatten ihres alten Ich, als wären ihre Anwesenheit hier und ihr Gespräch mit der Marquess ein Schatten aller anderen Gespräche, die sie mit ihr geführt hatte. «Niemals umsonst», sagte sie.


  «Nicht umsonst. Nimm mich mit. Ich bin überhaupt nicht richtig böse. Ich kann so schrecklich lieb sein, September. Ich habe warme Gefühle für dich und will dich nur beschützen, so wie ich selbst gern beschützt worden wäre.» Wieder schüttelte Maud den Kopf. Sie hielt die Hände vors Gesicht und ließ sie gleich darauf wieder sinken. «Nimm mich mit. Wo ist dein Lindwurm? Dein Marid? Du brauchst jemanden. Ich muss es wissen – jeder Ritter braucht einen Gefährten.»


  «Ich bin kein Ritter und auch kein Springer. Ich bin ein Läufer. Jedenfalls versuche ich einer zu sein. Und mit dir zu reisen ist das Schrägste, Rückläufigste, was ich mir vorstellen kann, was an diesem Ort vermutlich bedeutet, dass es das Richtigste ist.»


  Iago machte sich flach, damit die beiden Mädchen auf seinen Rücken steigen konnten. Und dann geschah das vielleicht Erstaunlichste in diesem einsamen Hof: Die Marquess lehnte den Ehrenplatz ab und ließ September vorn sitzen. Sie legte die Arme um Septembers Mitte und griff nicht ein einziges Mal nach der Nietpistole oder stach ihr einen Pfeil ins Herz. September nahm einen tiefen, nervösen Atemzug.


  «Bis jetzt habe ich überall, wo ich hingegangen bin, eine Tür gefunden. Aber hier sind hundert Türen! Jetzt hätte ich gern das Barometer von Belinda Kraut. Aber da ich es nicht habe, muss ich mich entscheiden. Hoffentlich entscheide ich mich richtig. Vielleicht spielt es keine Rolle, und ich kann einfach durch irgendeine Tür gehen, um dem Tunnel in Avogadras Buch zu folgen. Vielleicht gehen wir durch eine Tür und landen nur in einer Konditorei. Ich könnte wohl meine letzte Lebensmittelmarke einsetzen, aber die letzte hat mir nicht besonders viel genützt, und wir haben vielleicht noch einen weiten Weg vor uns. Ich versuche … praktisch zu sein. Wie du gesagt hast, Maud.»


  Maud sagte nichts. Sie schlang die Arme noch etwas fester um September und legte den Kopf an ihren Rücken.


  «Über der Tür dort ist ein Schild, auf dem ‹Etwas Wichtiges› steht, also fällt das Los auf sie.»


  Iago tapste zu dem schiefen Türrahmen. Darin war eine gläserne Drehtür. Einige der Scheiben waren vor langer Zeit bei einem Einbruch oder einer Flucht zersplittert. Als sie näher kamen, setzte sich die Tür knarrend und quietschend in Bewegung.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel XVII Ein Loch in der Welt


    Worin September wütend wird, beinahe einen Minotauros boxt, etwas Magisches vollbringt und durch ein Loch in einer sehr merkwürdigen Wand ihre Mutter sieht

  


  Dunkelheit.


  Die Drehtür schloss sich hinter ihnen und verschwand. Vollkommene, samtene Finsternis empfing sie, schwärzer als der Panther der rauen Stürme inmitten der wütendsten Gewitterwolke, schwärzer als die tintengetränkte Seite in Avogadras Buch. September taten die Augen weh von dem angestrengten Versuch, durch das Pechschwarz etwas zu erkennen. Iago hatte es als Katze etwas besser. Vorsichtig setzte er eine Tatze vor die andere, so leise wie Schritte im Schnee.


  Jemand zündete eine Kerze an.


  Vor dem plötzlichen Leuchten der orangefarbenen Flamme mussten sowohl September als auch die Marquess ihre Augen schützen. Eine, zwei, drei Kerzen gingen an, dann noch drei, die Krone eines gusseisernen Leuchters. Das Licht flackerte über dem runden Fuß des Leuchters, in den die Worte Achtung vor dem Hunde eingraviert waren. Langsam, während sich die Flammen beruhigten, traten die Einzelheiten im Raum hervor. Erst der Leuchter, dann der gewaltige antike Schreibtisch, auf dem er stand, poliertes Teakholz, darauf in einer Ecke ein kürbisgroßes Tintenfass, in das eine lange Pfauenfeder getaucht war. Dann die Wände, ebenfalls aus glänzendem Holz und mit Artefakten wie der Skizze eines Großwildjägers behangen. Sechs lange, verzierte Speere hingen in einer ordentlichen Reihe über einer kalten Feuerstelle. Sieben griechische Bronzehelme glotzen durch leere Augenhöhlen, dazu sieben breite Halsketten aus Bronze, die aussahen wie Brustharnische. (Dass es griechische Helme waren, erkannte September, weil in einem ihrer Bücher ein Mann namens Perseus einen solchen getragen hatte.) Unter einem Bogen aus drei Lederschilden hing das Bildnis eines schönen Mädchens mit einem Kleid in allen Farben. Das Mädchen hielt eine Spindel mit Garn.


  Die Hand, die die Kerze angezündet hatte, gehörte zu einem gutgekleideten, bebrillten Minotauros.


  Der Minotauros saß in einem bequemen schokoladenbraunen Sessel, wie man ihn im Büro eines Rechtsanwalts oder Direktors finden könnte. September hatte immer gedacht, Minotauren wären männlich, aber dieser war eindeutig eine Frau. Riesige geborgene Hörner krönten ihren Kopf. Sie hatte eine breite Nase, die ganz leicht mit fast unsichtbarem Fell bedeckt war, nur im Kerzenschein kräuselte es sich leicht, wenn sie sich bewegte. Ein dicker Messingring zierte ihre Nase, und ihre Ohren waren lang und pelzig wie die einer Kuh. Abgesehen davon sah sie vollkommen menschlich aus mit großen, glänzenden braunen Augen hinter ihrer Bibliothekarinnenbrille und vollen dunklen Lippen. Die Hände hatte sie anmutig vor sich gefaltet. Unterm Tisch waren harte dunkle Hufe dort zu erkennen, wo der schlichte braune Schullehrerinnenrock aufhörte.


  «Hier stimmt was nicht», sagte September und stieg von Iagos breitem Rücken. Der Schatten der Marquess folgte ihr, blieb jedoch ein wenig zurück, nah bei der glänzenden Flanke des Panthers. «Ein Minotauros lebt in der Mitte eines Labyrinths, und ich habe keinen Fuß in ein Labyrinth gesetzt! Das hätte ich doch wohl gemerkt!» Sie spähte über den Schreibtisch zu der Minotaura, die eine Statue hätte sein können, so still saß sie da.


  Langsam neigte die Minotaura den Kopf zur Seite. «Was denkst du denn, was du gemacht hast, als du durch eine Tür nach oben gegangen bist, dann durch eine andere nach unten, linksherum und rechtsherum, durch die Seiten eines Buchs, ein tiefes Bergwerk, einen ganzen Ozean und das Versteck einer weisen Frau? Mein liebes Kind, Labyrinthe sind verwickelt und umgarnend, sie locken dich unerbittlich hinein – was wäre das für ein Labyrinth, vor dem du dich mit einer Eintrittskarte vor eine klar gekennzeichnete Tür in die Schlange stellst? –, wie ein Maislabyrinth auf dem Lande. Letzten Endes sind alle Unterwelten Labyrinthe. Vielleicht auch alle sonnenbeschienenen Länder. Wenn ein Labyrinth groß genug ist, dann ist es einfach die Welt.»


  «Ist Prinz Myrrhe denn hier? Haben Sie die Kiste, die sich nicht öffnen lässt, in Ihrer Sammlung?»


  «Nein, hier bin ich. Ich bin der dunkle Anker am Grund der Welt. Und ich werde entscheiden, ob ich dich weiter hinunterlasse.»


  September wusste, dass sie die Minotaura jetzt etwas Wichtiges fragen müsste. Doch da drängelte sich eine Bemerkung vor und entschlüpfte ihr vor den wichtigen Fragen: «Ich dachte, nur Bullen hätten Hörner.»


  Eine der dicken Augenbrauen der Minotaura zuckte. «Und ich dachte, bei den Menschen trügen alle Mädchen Kleider. Aber bestimmt hast du in deinem Leben auch schon mal Hosen getragen. Trägst du nicht auch lieber Jungensachen, wenn sie passender und vernünftiger sind?»


  «Ja, zum Beispiel, wenn ich schwere Arbeit zu tun habe.»


  «Ah, mein liebes Mädchen! Ich habe immer schwere Arbeit zu tun.» Die Minotaura erhob sich. Sie überragte sie alle. Sie hatte muskulöse Schultern und kräftige Beine, das konnte man sogar unter dem Rock deutlich sehen. Sie ging zu einem handgemachten Schaukelstuhl neben dem Kamin, setzte sich hinein und nahm eine Strickarbeit aus einem Korb. Das durchscheinende Wollknäuel sah ganz ähnlich aus wie die Spindel auf dem Bild über ihr. Geistesabwesend deutete sie mit einer Stricknadel auf die schwarzen Holzscheite. Sie zerbarsten in den gierigen Flammen. Während sie redete, wickelte sie geschickt das Garn.


  «Alle Minotauren stammen von demselben armen Kerl ab. Bestimmt hast du von ihm gehört – Großvater ist ziemlich berühmt. Die Königin eines fernen Landes verliebte sich in einen Stier. So seltsam das auch klingt! In der Antike ging es schrecklich zu. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre – Liebe kann sich zwischen einer beliebigen Anzahl scheinbar umgekehrten und verdrehten Leuten entwickeln. Insbesondere wenn einer ein Feenstier ist und reden, Gedichte schreiben, Tee trinken und Unterhaltungen über Naturphilosophie führen kann. Jedenfalls sind eine Königin und ein Stier keine mischbaren Elemente, weshalb sie einen Feenerfinder um Hilfe anrief. Ich glaube, du hast seine Urgroßtochter kennengelernt. In jenen Tagen konnte man so mühelos zwischen den Welten hin- und herreisen, wie man heute in der Stadt mit der Straßenbahn fährt. Der Erfinder kam auf Wachsflügeln, die er selbst erfunden hatte, und machte aus Elfenbein, Leder und Spiegeln eine Färse, in der die Königin leben konnte. So wurde die königliche Hochzeit abgehalten. Als das erste Kind kam, war es, wie vorauszusehen, halb Stier und halb Mensch, riesig, monströs und Furcht erregend. Wenn es nach Milch schrie, versteckte sich seine eigene Mutter hinter dem Schreibtisch. Deshalb baute der Erfinder ein Labyrinth, um das Kind zu verstecken, zum einen, damit die Mutter es nicht anschauen musste, zum anderen, damit niemand im Land versuchte es zu erstechen oder auf irgendeine Weise zu bezwingen, um seine Stärke zu beweisen. Hin und wieder schickten sie dem ersten Minotauros Freunde, mit denen er spielen konnte, aber die Spiele eines Minotauros sind hart, und einige überlebten sie nicht. Andere müssen wohl überlebt haben. Schließlich starb der Feenstier in einer Schlacht mit einem gewissen babylonischen Schurken und seinem haarigen Riesen von einem Bruder. Die Königin fand einen netten jungen Mann, der nicht nach ihrer früheren Heirat fragte und eine liebreizende Tochter hatte – das ist sie da oben, meine Tante.» Die Minotaura zeigte auf das Bildnis über ihrem Kopf. «Und in all der Zeit war dort unten im dunklen Labyrinth ein ganzes Dorf entstanden. Großvater lebte nicht schlecht mit den jungen Leuten, die, wenig begeistert, hinabgestiegen waren, um dem Monster Honig um den Bart zu schmieren. Sie bauten Häuser im Labyrinth, handelten mit Korn und Öl, veranstalteten Volkstänze und lernten, wie man Käse und Bier herstellt. Die Jungen und Mädchen wurden groß und genossen es, dass niemand sie mit Sachen wie Steuern und Kriegen nervte. Sie blieben in der Labyrinthstadt, bekamen dort Kinder und eröffneten beispielsweise eine schöne Schreinerei. Der Minotauros war gar nicht so schlimm, wenn man ihn näher kannte und flink genug war, um seinen Hörnern auszuweichen. Und wenn man nicht seine Mutter war, konnte man Großvater anscheinend sogar lieben, denn ein mutiges Mädchen nahm ihn zum Mann, und wir Übrigen verdanken dieser edlen Frau unser Leben. Von Natur aus sind wir alle Stiere. Wir sind gute, vorbildliche Monster. Ich heiße Links, denn im Allgemeinen findet man den Weg aus einem Labyrinth, wie verzwickt es auch sein mag, wenn man sich immer links hält.»


  «Frau Kraut hat gesagt, ich bin im Zeichen des Stiers geboren», sagte September in der Hoffnung, das sei der Anfang einer Freundschaft.


  «Vielleicht steckt ja ein kleiner Minotauros in dir, mein Kind. Natürlich nahm es mit der Stadt kein gutes Ende. Einige Jahre später fiel ein Grobian dort ein und schlug Großvater den Schädel ein, bloß um seinen Papa damit zu beeindrucken, wie groß und stark er sei. Dennoch tragen wir alle diese Stadt mit ihren dunklen Gängen in uns. Etwas in unserem Monsterblut sucht immer noch das Unterirdische, möchte behaglich in einem Labyrinth eingehüllt sein, Jungen und Mädchen anlocken und sie abschätzen, möchte bewachen und sich verstecken. Seiner Herkunft entkommt man nicht, September. Etwas davon bleibt immer in unserem Innern, wie das schlanke weiße Herz in der Mitte noch der dicksten Zwiebel.»


  «Ich bin ein Monster», sagte der Schatten der Marquess plötzlich. «Das sagen alle.»


  Die Minotaura schaute sie an. «Wir sind alle Monster, meine Liebe», sagte sie freundlich. «Wir müssen uns nur entscheiden, was für ein Monster wir sein wollen. Eines, das Städte erbaut, oder eines, das sie zerstört.»


  Iago gähnte und zeigte seine gewaltige rosa Zunge. «Zerstören hat etwas für sich. Die Geräusche beim Zerbrechen sind so befriedigend.»


  «Ich zerstöre alles», flüsterte Maud. Tiefblau hingen ihr die Haare ins Schattengesicht.


  «Psst», schnurrte Iago. «Das haben wir alles hinter uns.»


  «Ich muss zum Prinzen», sagte September und legte eine Hand auf den großen Schreibtisch.


  Die Minotaura blickte nicht von ihrer Strickarbeit auf. «Das ist mir bewusst.»


  «Und … zeigen Sie mir nun den Weg dorthin oder nicht?», fragte September.


  Die Minotaura lachte. «Du bist aber ungeduldig! Und ein wenig übellauning, das muss ich schon sagen. Gibt es einen Grund für diese übertriebene Eile?»


  «Der Alleenmann holt jeden Tag weitere Schatten, und die Magie im Überfeenland versickert. Bald ist nichts mehr übrig.»


  «Ach, das ist alles? Vielleicht könnten sie da oben mit ein bisschen weniger Magie auskommen. Du hast ja gesehen, was die hier damit angerichtet hat.» Die Schattenmarquess machte verächtlich die Augen schmal, und das alte Feuer blitzte darin auf.


  «Ja, natürlich, legen wir los!» Die Minotaura legte ihre Strickarbeit zur Seite und stand auf. Sie ließ die Finger über das Kaminsims gleiten und tastete nach etwas, das dort versteckt war. «Wenn das natürlich», sagte sie nachdenklich, «die einzige Gefahr ist, der du auf deinen Reisen begegnet bist, dann bist du vielleicht gar nicht die Richtige für diese Unternehmung. Ein neugierigeres Kind wäre mit allem erforderlichen Wissen am Ziel angekommen.»


  «Und ob ich neugierig bin!», sagte September empört. «Wenn da noch irgendwas anderes Schlimmes im Gange ist, dann sagen Sie es mir doch einfach, anstatt zu sticheln. Das ist nicht sehr nett.»


  «Wir hatten doch schon geklärt, dass ich ein Monster bin und mit harten Bandagen kämpfe. Ich sag dir was. Gib mir deine schöne Pistole, dann lasse ich dich vorbei.»


  September fasste an den Griff der Nietpistole. Sie hatte sie gerade erst bekommen und Belinda Kraut versprochen, ausführliche Notizen zu machen, was vermutlich nicht bedeutete, dass sie sie der erstbesten Person überließ, die danach fragte, und dann notierte, was sie dafür bekam. Und vor allem wollte sie die Pistole bei sich haben. Die Pistole hatte sie erwählt. Wahrscheinlich war sie gefährlich, aber September fühlte sich sicherer damit.


  «Nein», sagte sie schließlich. «Das geht nicht. Was ist, wenn ich sie brauche?»


  «Gut so», sagte die Minotaura. «Eine Kriegerin gibt niemals ihre Waffe her.»


  «Ich bin keine Kriegerin.»


  «Nein?»


  Heiß und wütend kochte etwas in Septembers Herz hoch. In dem Moment, als sie die Stimme erhob, legte Maud ihr eine dunkelgraue Hand auf die Schulter. Das brachte das kochende Etwas endgültig zum Überlaufen. «Lassen Sie das! Ich bin müde und verletzt, und alle meine Freunde haben mich im Stich gelassen außer dem einen Mädchen, das ich nie wiedersehen wollte. Ich weiß nicht mal, wo ich bin und wie ich hier rauskomme. Entweder helfen Sie mir jetzt, oder Sie kämpfen gegen mich, oder Sie sagen mir, dass ich nicht die Voraussetzungen erfülle und eine Enttäuschung für das Volk der Minotauren bin, aber reden Sie Klartext und lassen Sie mich weiterziehen. Ich will weiter. Jetzt sofort!»


  Aus dem weinroten Mantel stieg grüner Rauch auf, der intensiv nach grünem Gras und warmem Wind roch. «O nein!», rief September und angelte das rauchende, verkokelte magische Heft mit Lebensmittelmarken heraus. Keine Marken waren mehr darin, und es zerfiel zu grüner Asche. «Ich hab doch gar nicht um Magie gebeten! Ich hatte sie mir aufgespart!»


  Doch die Minotaura hatte bereits den Riegel am Kaminsims gefunden und zur Seite geschoben. Das Feuer erlosch, und in den Tiefen des Kamins erschien ein perlmutternes, wachsartiges Licht. Der Kamin formte sich zu einem langen Tunnel.


  «Du hast deinen Schatten dabei», sagte die Minotaura. «Er hält sich an deinem Rücken fest. Ich gebe zu, ich komme mir etwas dumm vor – eigentlich wollte ich dich hinhalten. Doch du willst die Dinge so sehr. Magie bekommt, was sie will. Ich bin nur ein Monster.»


  «Sie ist aber nicht mein Schatten!»


  Maud nahm Septembers leicht verbrannte Hand. «Wir sind gleich, wie ich es gesagt habe. Das habe ich schon früher gesagt, da bin ich mir sicher. Ich bin ihr Schatten, aber ich kann auch hinter dir stehen.» Sie schwieg einen Augenblick, als müsste sie etwas vom Grund ihres Herzens hervorholen. «Es würde dir das Herz brechen, September, wie sehr wir uns gleichen.»


  «Du wolltest es mit aller Macht – das war wie ein Zündholz. Ihr Schatten war ein Funke, und die Lebensmittelmarke fing Feuer. Anstatt mich anzufahren, könntest du mir lieber folgen, wenn ich schon so freundlich bin, dir die Tür aufzuhalten.» Die Minotaura rümpfte die samtene Nase.


  September riss sich von der Marquess los. Keine Sekunde länger wollte sie sich anhören, wie ähnlich sie einander waren. Einmal war genug. Sie stieg über die verkohlten Holzscheite hinab in den Tunnel, der aus sehr schönem Lehmziegel gebaut war, wie das Fundament einer antiken Pyramide.


  


  September fiel aus einem Stück Himmel. Iago schwebte hinab, und die Minotaura, die hier noch größer war als in ihrem Arbeitszimmer, hob einfach die Röcke und trat hinaus auf ein wildes, hügeliges Moor, grau, lila und schwarz vor Nebel. Überall wuchsen Heidekraut und Ginster, rankende Teufelskralle und Erbsen, hart wie Eis.


  Eine hohe Mauer empfing sie, das einzige Gebilde weit und breit. Sie sah nicht so aus wie die kleine Mauer, über die September auf ihrem Weg ins Feenland gestolpert war. Diese hier war viel älter, aus einem Stein, der den Mond wahrscheinlich schon als Baby gekannt hatte. Die Steine waren von Wetter und Widrigkeiten gezeichnet, sodass sie hier bröckelten, da undurchdringlich waren. Wie jede Mauer, die so frech in der Landschaft herumstand, war auch diese vollgekritzelt mit Sprüchen, Zeichnungen und Namen, Graffiti aus tausend Jahren. Manche waren kaum mehr als Zeichen und Siegel, so alt wie die Schrift selbst. Andere konnte September lesen, auch wenn sie das meiste nicht verstand.


  
    Philadelphia 9 Millionen Meilen in diese Richtung. Achtung vor dem Hund. Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren. Betreten verboten – damit bist du gemeint. Ich vermisse meine Mutter. Theseus war hier. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht umdrehen – du wolltest ja nie auf mich hören. Parken verboten. Lass dir nie deine Halskette wegnehmen!

  


  September fuhr mit den Fingern über die Buchstaben.


  «Schau her», sagte die Minotaura gebieterisch, und September widersprach nicht. In der Mitte der Mauer sah sie ein Loch, einen Riss im Stein. Es sah so aus, als hätte jemand die Faust hindurchgesteckt – die Ränder waren scharf gezackt und mit blassem Moos bewachsen. Darüber hatte jemand mit Kinderschrift geschrieben: Warum hat der Feigling das Feenland durchquert?


  «Ist das der Weg des Prinzen?», fragte sie. «Sehen wir ihn, wenn ich hindurchschaue?»


  Die Minotaura gab keine Antwort, sie zeigte nur weiter auf das Loch. Als September immer noch zögerte, packte die Minotaura sie hart im Nacken, rau und heiß. Sie drückte sie vor das Loch in der Wand. September kniete sich stolpernd hin und schaute hindurch. Und das sah sie: ein Feld mit warmem, sattem Korn, noch mit einem Stich ins Grüne, ein Maifeld und am einen Ende ein niedliches kleines Haus – das war ja ihr Haus! Und darin brannte Licht! Und da! Konnten das dort hinter dem fernen Vorhang die Schatten ihrer Mutter und ihres Hundes sein? Es sah aus wie früh am Abend, wenige Minuten, nachdem sie gegangen war. September lachte und versuchte ihrer Mutter durch das Loch in der Welt zuzuwinken. Die Minotaura hielt ihre Hand fest.


  «Niemand kann dich sehen oder hören – noch nicht. Auf der anderen Seite der Mauer ist kein Loch. Nur eine Welt. Du wirst mir nicht glauben, aber das ist ein Teil vom Überfeenland ganz weit im Westen des Landes.»


  «Aber das ist unser Haus! Ich sehe es doch! Da, im Garten steht mein Fahrrad mit dem Korb! Da sind die leeren Flaschen vom Milchmann!»


  «Das ist das, was ohne Magie aus dem Überfeenland wird», sagte Links leise. «Es wird immer gewöhnlicher, normaler, immer mehr wie deine Welt, wo ihr keine Gedichte pflanzen, euch nicht in einen Lindwurm verwandeln oder Städte aus Brot bauen könnt. Schon sehr bald wird das Feenland kaum mehr als ein weiterer Teil eurer Welt sein. Ein schöner Teil vielleicht, aber ohne all das, was es einst ausmachte. Man könnte sagen, dass es seine Seltsamkeit verlieren wird. So würde Belinda Kraut es ausdrücken. Ohne die Schatten mit ihren Zaubereien und ihrer Wildheit lösen sich die Grenzen auf, und schon bald wird auch diese Mauer nur noch ein hübsches Maifeld mit wogendem Gras sein.»


  September versuchte sich das Feenland als Reißzwecke vorzustellen, die in ihrer Welt steckte. Als wäre es immer da gewesen, zwischen Kansas und Colorado vielleicht. Ein weiteres Dakota. Eine neue endlose Prärie ohne Magie.


  Die Minotaura redete weiter. «Und die Bewohner des Feenlandes, nun ja – du erinnerst dich vielleicht noch daran, dass der große, dünne Farmer eigentlich ein Spriggan ist, dass die kleine dicke Fischverkäuferin einmal ein Koboldmädchen war und dass das Fahrrad an deinem Haus früher mit seinen Brüdern ausgelassen über die Hochebene galoppiert ist. Aber niemand anders wird sich daran erinnern.» Links verstummte, ihr Griff wurde weicher. Anstatt Septembers Wange gegen die Mauer zu drücken, strich sie ihr übers Haar. Dann schaute sie über die gewaltige Schulter zurück zum Schatten der Marquess und spielte ihren Trumpf aus. «Ihre Sehnsüchte werden auf merkwürdige und schräge Weise überholt sein – kein Kind wird mehr zwischen der Erde und dem Feenland hin- und herwandeln, weil es gar kein Feenland mehr geben wird.»


  September schüttelte den Kopf. «Das würde ich nie zulassen – ich meine, Halloween würde das nie zulassen. Sie ist immer noch ich. Ich bin ein Teil von ihr, ich bin sie. So etwas würde sie nie wollen, weil ich es nie wollen würde!»


  Die Minotaura seufzte. «Sie ist so voller Wollen und Brauchen, dass die Willensmagie sie erfüllt wie ein Glas, prallvoll mit Glühwürmchen. Schließlich ist sie dein Schatten. Sie ist so, wie du wärest, wenn du nie gelernt hättest, dass du manchmal nicht das bekommst, was du haben willst. Wenn du nie erlebt hättest, dass dein Handeln Folgen hat. Halloween hält das Unterfeenland für sicher. Sie denkt, wenn sie genug Schatten hinabziehen kann, bleiben wir hier unten, während alles Übrige entschwebt. Wir verankern uns durch unser bloßes Gewicht. Um die Übrigen schert sie sich kein bisschen, nur um ihr Volk – ein wahrlich bewundernswerter Zug an einer Königin. Nicht alle sind so. Und vielleicht bleiben wir wirklich, für ein Weilchen. Aber das Überfeenland ist so furchtbar schwer. Schließlich wird es uns auch hindurchziehen. Wir werden zu Käfern, Würmern und Maulwürfen, die sich im Dunklen unter der irdischen Welt bewegen.»


  Die Schattenmarquess sah besorgt aus, blaue Stürme zogen über ihr Gesicht. Iago stupste sie mit seinem breiten dunklen Kopf. «Keine Feen mehr, die Unfug anstellen, die Bier und Sahne verderben, Kinder stehlen und Seelen aufessen. Keine Menschen mehr, die sich ins Feenland einmischen, in der Politik herumpfuschen und den Boden schmutzig machen.» Ihre Stimme bebte vor Kummer, echtem Kummer. «Warum tut mir das so weh? Früher einmal habe ich mich glücklich damit gefühlt. Behütet und warm.»


  «Ich dachte, wenn du das weißt, kommst du zu mir», sagte Links. «Ich dachte, wir kämpfen, wie Minotauren es gern tun. Dann könntest du dich würdig erweisen (vielleicht würde ich dich sogar ein wenig gewinnen lassen), und zum Zeichen meiner Gunst würde ich dir einen Helm schenken.»


  September schüttelte die Hand der Minotaura ab. Ihre Augen sprühten Funken. Wieder brodelte es heiß und wütend in ihr. Warum dachten immer alle, sie könnte nicht für sich selbst eintreten? «Wenn du kämpfen willst, dann kämpfe ich gegen dich. Ich bin nicht groß und stark, und es wäre ein ganz und gar unfairer Kampf, aber es geht sowieso niemals fair zu, und ich habe schon mal einen Marid im Kampf fast getötet. Also nehme ich es mit dir auf, wenn ich das Unheil damit abwenden kann.»


  Die Nietpistole an ihrer Hüfte zuckte. Der Luftschlauch schlang sich um ihre Taille und schnüffelte wie ein junger Hund. Er kroch ihre Brust hoch und fand den Greif des Järlhopps. Das Ende des Luftschlauchs schmatzte vergnügt und weitete sich wie das Maul einer Schlange, um den Anhänger zu verschlingen. September zog die Pistole. Ihre Hand zitterte fast gar nicht, als sie auf die Minotaura zielte. Auf das Herz zu zielen war ihr unmöglich, obwohl sie dachte, dass sie das wohl müsste. Im letzten Moment rief ihr eigenes Herz verzagt: Wir könnten doch darüber reden. Das hier wird sie nur wütend machen. Du kannst nicht einfach auf Leute schießen – das ist kein fairer Kampf! Doch da hatte September schon abgedrückt. Wenn sie schon kämpfen musste, dann wollte ihr neues, hartes, merkwürdiges Ich auch gewinnen.


  Ein blubbernder Knall ertönte aus der Mündung der Nietpistole. Eine creme-orangene Kanonenkugel, die aus allem bestand, was September je erlebt hatte, traf die Minotaura an ihrem muskelbepackten Oberschenkel.


  Die Minotaura schaute September lange an. Blut strömte ihr über das Bein, doch das schien sie gar nicht zu spüren. «Gut so», sagte sie schließlich.


  September zitterte ein wenig von der Kraftanstrengung, so etwas tun zu müssen, obwohl sie doch eigentlich gegen niemanden hatte kämpfen wollen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, aber dann löste sie sie wieder und schlug sie vors Gesicht. Was sie alles getan hatte, damit das Feenland heil und mit ihrer eigenen Welt verbunden blieb – und jetzt würde ihr Schatten das Werk vollenden.


  Die Wunde im Bein der Minotaura hörte auf zu bluten. Das creme-orangene Licht von Septembers Erinnerungen legte sich ganz um ihr großes Bein. Die Wunde wurde immer größer, bis die Minotaura verschwunden war und nur das Loch blieb, das die Nietpistole geschossen hatte, umgeben von creme-orangenem Feuer.


  Auf der anderen Seite konnte September überhaupt nichts sehen.
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    Kapitel XVIII Jedermanns Haus


    Worin eine Kiste, die sich nicht öffnen lässt, geöffnet wird, eine unzerbrechliche Bahre zerbricht, ein Tapir mehr Schadenfreude zeigt, als die Höflichkeit erlaubt, und etwas Verlorenes wiedergefunden wird.

  


  Als September durch die Feuerwunde ging, kniff sie die Augen ganz fest zu und machte sich darauf gefasst, dass gleich jemand hervorspringen und ernsthaft mit ihr kämpfen würde.


  Nichts geschah. Sie schlug die Augen wieder auf. Immer noch nichts.


  Maud und Iago standen immer noch ein kleines Stück hinter ihr, wie ein Schatten, was September ganz und gar nicht gefiel. Die Minotaura war verschwunden. Auch der brausende Wind und der Geruch der harten, verwachsenen Moorpflanzen waren verschwunden. Stattdessen stand rings um sie her ein stilles, dunkles Haus. Überall hingen Schatten – die gewöhnlichen, flachen Schatten, die nicht sprechen können. September tastete blind und fand das Geländer einer Treppe, die sie offenbar gerade hinunterging. Sie betrat das Wohnzimmer des Hauses, wo ein einladendes abgewetztes Sofa war. Still und dunkel in der Ecke stand ein großes Radio aus Walnussholz.


  «Das ist ja unser Haus!», rief September. Ihre Stimme klang laut in dem leeren Zimmer. «Da ist unser altes Radio – und guck mal! Da sind ja immer noch die gelb-rosa Teetassen im Spülbecken!»


  «Nein», flüsterte die Schattenmarquess. «Das ist mein Haus. Da ist Vaters kaputter Schaukelstuhl und seine Hausbar, immer noch gefüllt, und auf dem Herd steht noch Tomatensuppe.»


  September schaute dorthin, wo die Marquess hinzeigte, aber sie sah weder Schaukelstuhl noch Hausbar, noch Suppentopf.


  «Aber guck mal, hier steht Mutters Regenschirm im Schirmständer, der ist noch nass! Und meine Bücher auf dem Tisch. Bestimmt kommen die Sonnenblumen, die ich vorm Fenster eingepflanzt habe, schon raus, du wirst sehen …»


  Doch als September zum Fenster ging und hinausschaute, waren da nicht die kleinen Sonnenblumen, die ihre Köpfe aus der Erde steckten. Sie sah eine endlos klaffende Höhle voller glitzernder Stalaktiten. Sie wirkten beinahe schwarz, doch ein eigenartiges Fackellicht ließ das dunkle Blutrot im Innern erkennen. Durch die riesige Höhle plätscherte ein schmaler milchiger Fluss und stürzte an den Stellen, wo Felsen abgebrochen oder ausgewaschen waren, als Wasserfall hinab. Über dem Fluss ächzten verwachsene blattlose Bäume, voll behangen mit Granatäpfeln, so groß, dass man sie kaum mit den Armen hätte umfassen können.


  September rang nach Luft und lief zum Küchenfenster – dort würde sie ihre weite Prärie sehen, auf die sie abends so oft geschaut hatte, dass sie jede Ähre kannte; wo der Grüne Wind sie besucht und gefragt hatte, ob sie ins Feenland wollte. Doch vor dem Fenster toste ein schwarzes Meer ohne Küste, mit Wellen, so hoch, dass sie, sollten sie je brechen, die ganze Welt versenken würden, da war sich September sicher. Doch sie brachen nicht, sie wälzten sich immer weiter.


  September flitzte nach oben in ihr Zimmer, wo ihr Bett ordentlich gemacht war und ihre Kleider im Schrank hingen. Draußen vorm Fenster war nur ein Himmel mit lauter Sternen im Nichts, so tief sie blicken konnte, kein Land, kein Mond, keine Sonne, nur flammende Sterne.


  «Ihr liegt beide daneben», sagte Iago hinter ihr. Die beiden waren ihr lüftchenleise nach oben gefolgt. Die Marquess sah aus, als wollte sie in Tränen ausbrechen. Sie hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt. «Das ist mein altes Haus in Nephelo, wo ich als Kätzchen lebte, ehe ich mit dem Roten Wind loszog und eine weltoffenere Katze wurde. Dort steht mein Wolkenbett mit den vielen kleinen Quellwölkchenkissen, die ich so geliebt habe, und mein Nebelspiegel, vor dem ich mich immer geputzt habe, und ich weiß nicht, wie euch der Blitzherd unten entgehen konnte, über dem sich ein schöner fetter Wolkenbraten dreht.»


  «Vater kommt gleich nach Hause», sagte die Marquess mit kleiner, ängstlicher Stimme. Kaum zu glauben, dass dasselbe Mädchen mit ihren behandschuhten Fäusten das Feenland regiert hatte.


  September glaubte des Rätsels Lösung gefunden zu haben. «Wenn jeder von uns dreien sein Zuhause sieht, dann ist in Wahrheit vielleicht keiner von uns zu Hause. In Afrika gibt es Eidechsen, die nach Lust und Laune die Farbe wechseln können, um sich zu verstecken oder anderen Eidechsen besser zu gefallen. Vielleicht will dieses Haus uns gefallen – oder sein wahres Aussehen vor uns verbergen. Vielleicht … vielleicht sind wir endlich am Ziel, und am Grund der Welt befindet sich etwas, das aussieht wie jedermanns Haus, denn die Welt braucht ein Haus ebenso wie wir. Und das Haus, in dem die Welt wohnt, muss alle anderen Häuser in sich vereinen! Und draußen …» September wollte die endlose Sternenebene nicht noch einmal sehen. «Draußen sind alle Einzelteile des Unterfeenlandes darüber versammelt, weil wir uns unter allem befinden. Oder vielleicht gehören sie gar nicht zum Unterfeenland, sondern zu anderen Unterwelten – wenn es so ist, wie A-bis-L gesagt hat und darunter immer weitere Unterwelten liegen.»


  Doch die Schattenmarquess hörte ihr nicht zu. Sie schaute zu der Treppe, die sie hochgekommen waren, und noch ehe September ihren, wie sie fand, so klugen Gedanken ganz ausgeführt hatte, ging Maud, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe schon wieder hinunter. Hinunter und durch die Küche zur Kellertür. September lief ihr schnell hinterher. Die unheimliche Vertrautheit ließ sie schaudern. Obwohl sie all das glaubte, was sie gerade erklärt hatte, so war es doch ihr Haus. Letzten Herbst hatte sie mit ihrer Mutter eingemachte Gurken in genau diesen Keller gebracht. Genau den Topf dort hatte sie zum Einweichen ins Spülbecken gestellt, und der Teekessel stand bereit für eine schöne Kanne Tee. Doch alles war leer und furchtbar dunkel, ohne eine Menschenseele und ohne einen Laut, nicht einmal von dem kleinen Hund, der nach Leckereien suchte.


  Die Marquess legte eine Hand auf die Türklinke. Knackend schaltete sich das Radio ein, und alle zuckten zusammen, ihre Herzen hämmerten. Eine Stimme krächzte los.


  «… in Frankreich vermisst, nachdem es in Straßburg zu Kampfhandlungen kam. Die ersten Verlustmeldungen sind düster …»


  September schaltete es aus. Sie hörte die Worte kaum, so heftig und heiß pochte das Blut in ihrem Gesicht. Niemand hat gesagt, dass es ein schrecklicher Ort ist, sagte sie sich. Niemand hat gesagt, der Grund der Welt sei etwas Schlimmes. Er ist nur dunkel, und vor der Dunkelheit braucht man keine Angst zu haben. Im Unterfeenland ist alles dunkel. Das heißt noch nicht, dass es böse ist.


  Die Marquess – Maud – starrte die Kellertreppe hinunter. Das alte Holz knarrte laut unter ihren Füßen und noch lauter unter Iagos Tatzen, als er ihr folgte. Am liebsten hätte September die Marquess einfach gehen lassen. Was konnte sie von einem Mädchen erwarten, das so unfreundlich war und einfach weglief, wo es doch sonnenklar war, dass sie zusammenbleiben mussten? Doch der Keller machte ihr ein wenig Angst, sogar zu Hause, mit einer guten Laterne und ihrer Mutter an ihrer Seite. So schrecklich dunkel war er, voller Staub und Spinnen! Und hier waren sie nicht zu Hause, sosehr es auch danach aussah. Deshalb ging September hinab in die Finsternis, denn sie konnte ein anderes Mädchen nicht allein gehen lassen.


  Das kommt davon, wenn man ein Herz hat, selbst wenn es ein kleines, junges Herz ist. Es bringt nichts als Ärger, und das ist die Wahrheit.


  


  Der Keller des Hauses am Grund der Welt sah aus wie jeder andere Keller. Voller alter, vergessener Sachen oder Sachen, die für kalte, schlechte Zeiten weggeräumt worden waren. Gläser mit Gurken, Flaschen mit Likör und Marmelade, alle ordentlich beschriftet: Iduns Apfelbutter, Bacchus’ bester Brombeerwein, Evas blaues Feigengelee, Kalis scharfe eingelegte Chilis. Alte Zeitungen moderten stapelweise vor sich hin, ihre Schlagzeilen hatten schon Moos angesetzt. Eine Sturmlaterne, die auf einem großen Sack mit Extrafeinem Maismehl stand, flackerte, flammte wieder auf, warf ihr Licht auf gigantische Spinnweben, überfüllte Regale, die Marquess und ihren Panther – und einen großen, langen Überseekoffer mitten im Raum. Er stand auf Holzpaletten, die ihn bei Regen und Schnee vom Lehmboden abhielten. Er war mit vielen Messingbeschlägen versehen. Ein Schloss aus Messing, größer als ein Schweinekopf, hielt ihn verschlossen.


  «Eine Kiste, die sich nicht öffnen lässt, auf einer unzerbrechlichen Bahre», sagte September leise. In diesem Keller konnte man gar nicht anders als flüstern. «Obwohl ich sagen muss, dass sie mir nicht besonders unzerbrechlich vorkommt.»


  Die Marquess starrte darauf. «Ich dachte, ich hätte etwas gehört», sagte sie. «Ein Rascheln da unten. Ein … Kauen. Aber hier ist niemand. Tiefer geht es bestimmt nicht mehr. Hier sind wir am Grund vom Grund der Welt.»


  Und da hörte September es auch: ein merkwürdiges kleines Mümmeln im Dunkeln. Als würde eine Maus an etwas nagen, das viel zu groß für sie ist. Iago knurrte tief in der Kehle und wackelte mit dem Hinterteil. Seine Augen blitzten. Er schlich auf dem Bauch vorwärts und schnupperte an einem Fass mit der Aufschrift Ratatosks ergiebige Weltbaumsamen. Seine Schnurrhaare zuckten, er schlug mit dem Schwanz.


  «Oh, lasst das in Ruhe», ertönte eine tiefe, glucksende Stimme hinter dem Fass. «Pfeif deine Katze zurück, dann komme ich raus. Und knurr mich nicht so an, Freundchen. Sonst kannst du was erleben.»


  Iago stand auf und ging zurück zu seiner Herrin, strich um sie herum und machte einen Buckel, um ihr die Schulter zu reiben. Als er sich neben ihr niedergelassen hatte, tauchte hinter den Sämereien ein großer Tapir auf.


  September, die aus einer Gegend mit viel Landwirtschaft kam, konnte nicht wissen, was ein Tapir ist. Die Marquess wusste es, denn sie kannte alle Lebewesen, die sie einst regiert hatte. Doch sie nannte ihn in Gedanken bei seinem richtigen Namen. Denn er war nicht bloß irgendein Tapir, was an sich schon ungewöhnlich gewesen wäre, sondern ein Baku. September fand, er sah aus wie eine Kreuzung zwischen Schwein und Ameisenbär. Er hatte eine lange, samtene Schnauze, die aussah wie ein Elefantenrüssel in Miniatur, glänzende kleine Augen und runde Mausohren. Sein Fell war dunkel und hatte auf dem Rücken wilde rote Streifen.


  «Ihr habt mich beim Abendessen gestört», beschwerte er sich. «Und dann noch bei so einem schönen. Er hat von seiner Mutter geträumt. Das sind immer saftige Mahlzeiten, mit allen Zutaten.»


  «Du isst Träume?», fragte September verwundert.


  «Natürlich», sagte der Tapir und leckte sich das Maul. «Das machen doch alle.»


  «Ich nicht!»


  Der Tapir rieb seine Wange an dem Überseekoffer. «Doch, du auch. Wenn du nicht schlafen und träumen würdest, würdest du krank werden und schließlich sterben. Träume halten das Herz am Leben, so wie dein langweiliges Abendessen deinen Körper am Leben hält. Nur weil du nicht weißt, wie du selber funktionierst, brauchst du nicht die Nase drüber zu rümpfen, wie ich durchs Leben gehe.»


  «Ich erinnere mich nie an meine Träume», sagte die Schattenmarquess leise.


  «Dann hast du ganz bestimmt nahrhafte, köstliche Träume. Wenn du dich nicht an deine Träume erinnern kannst, liegt das daran, dass ein Baku sie gefressen hat. Wir lassen euch genug übrig, dass ihr gesund bleibt, keine Sorge. Wir gehen sehr behutsam vor, genau wie ein guter Bauer aufpasst, wie viele Kühe er schlachtet und wie viele er als Milchkühe behält. Für einen Baku sehen alle Menschen wie Kühe aus, zum Bersten voll mit süßer Sahne.»


  September fand, sie müssten sich erst einmal vorstellen – sie, die Marquess und der Panther –, aber als sie gerade dazu ansetzte, schnaubte der Tapir. Eine kleine Staubwolke wirbelte dabei auf.


  «Ach, ich weiß doch, wer ihr seid! Er träumt die ganze Zeit von euch. Nicht von der Katze, aber Katzen habe ich noch nie sonderlich beachtet. Sie haben keine Träume, also sind sie für mich uninteressant. Ich bin Nick, falls das von Interesse ist.»


  «Redest du von Prinz Myrrhe?»


  «Von wem sonst?»


  «Wie kann er denn von uns träumen?»


  Der Tapir zuckte mit den Schultern. «So ist das bei magischen Objekten. Sie träumen von dem Tag, an dem der Held kommt und sie erlösen will.»


  «Aber er ist doch kein Objekt, er ist ein Junge, wenn auch ein Junge in einer Kiste.»


  Nick stieß mit der Flanke gegen die Kiste. Sie schaukelte leicht. «Nö. Er ist ein Objekt. Kommt nie raus, wacht nie auf, könnte man hochheben, in einen Wagen packen und wegfahren wie ein Gepäckstück.»


  «Findest du es nicht scheußlich, dass du dich hier unten versteckst und … na ja, ihn Stück für Stück verspeist?»


  Der lila Tapir riss die Augen auf. «O nein, du hast mich missverstanden. So ist das gar nicht.»


  September wurde rot. «Manchmal bin ich langsam im Begreifen, wenn die Leute zu langsam erklären.»


  Nick kicherte, ein schnaubendes, freundliches Geräusch. «Ich bewache ihn. Bestimmt hat dir jemand erklärt, dass alle magischen Objekte bewacht werden. Das ist eine gute Arbeit, wenn man sie bekommen kann – in diesen Zeiten. Als ich noch ein Kalb war, bin ich von Ort zu Ort gezogen und habe am Albtraum eines Wirts genagt. Er handelte von einem endlosen Flur mit leeren Zimmern, auf jeder Tür der Name einer verlorenen Geliebten. Und an dem sorgenvollen Traum eines Zauberers, in dem er immer wieder dieselbe Prüfung machen musste. Gelegentlich traf ich andere wie mich, und wir reisten eine Weile im Rudel weiter. Dann zogen wir ins Bakudorf in Pandämonium und tollten herum, besuchten ein Traumcafé und probierten etwas richtig Exotisches, zum Beispiel ein Púcamädchen in ihrer wahren Gestalt, die sich in einem Wald aus allen Gesichtern verirrt hat, die sie je getragen hat; oder ein Wechselbalg, das von zu Hause träumt. Aber ich war kein ernsthafter Bursche. Ich war sorglos und ohne Berufung.» Septembers Herz öffnete sich und lauschte, denn bisher hatte sie im Feenland kaum von jemandem gehört, der keine Berufung hatte und noch nicht genau wusste, wer er war. «Doch eines Nachts hatte ich zu viel von dem erlesenen Heinzelmännchen-Goldfieber getrunken und schlief in einer gewundenen alten Gasse ein. Ich träumte, ich wäre kein Tapir, sondern ein Zebra. Ein Löwe forderte mich zum Tanz auf, und ich sagte ja, so wie man im Traum häufig unkluge Sachen macht. Aber was sagt man dazu! Auf einmal aß jemand einen meiner Träume auf, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Der Löwe verwandelte sich in eine massige grüne Baku-Dame mit goldenem Rumpf. Ich wand mich unter dem Druck ihres Mauls auf meinem Traum, konnte sie jedoch nicht abschütteln. Also biss ich zurück – und fand heraus, dass sie die Hüterin der Stangenwaffe der Witwe war. Die Waffe hatte einst Myrmo dem Gestreiften gehört. Irgendeine Hexe behauptet, sie könne bis zum Ende der Welt nicht mehr geschwungen werden. Von den Träumen der Stangenwaffe war die Baku-Dame ziemlich dick geworden. Es waren interessante Träume, so ganz anders als die Träume von Wesen, die herumlaufen und reden und aus eigener Kraft kämpfen. Es war wohl so ähnlich, als wäre man der Erste auf der Welt, der jemals Kaviar probiert. Etwas eigenartig, aber man konnte sich richtig daran gewöhnen, wenn man dranblieb und nicht zu schnell zur Sache ging. Als ich aufwachte, bin ich der Vereinigung beigetreten, Rufnummer 333 – Hüter, Sibyllen, Schrottplatzhunde und Vogelscheuchen. Das ist jetzt schon ewig her.»


  Die Marquess beachtete Nick nicht weiter. Während er erzählte, ging sie langsam um den Koffer herum und stieß mit den Spitzen ihrer schwarzen Stiefel gegen die Holzpaletten. Plötzlich kniete sie sich hin und fasste in das Schloss. Das Schlüsselloch war so groß, dass ihre Hand hineinpasste. Doch auch wenn es eine gute Idee war, das gewaltige Schloss mit geschickten Fingern zu packen – ohne gute Ideen kann man auch nichts bewegen –, tat sich nichts.


  «Nicht so schnell, junge Dame», sagte der Baku barsch.


  «Ich bin nicht jung», schoss die Marquess zurück.


  «Und auch keine Dame, nehme ich an. Aber das kann ich nicht zulassen.»


  September sah ihn finster an. «Wir müssen die Kiste öffnen und den Prinz wecken. Ich will nicht verschweigen, dass ich manchmal meinen Willen bekomme, und wenn das passiert, fliegen ziemlich oft die Fetzen.»


  «Mädchen, ich bin ein Wächter. Ich habe nur dafür zu sorgen, dass niemand dem Jungen etwas zuleide tut. Ich esse zwar seine Träume, aber er ist schon ganz schön lange hier unten, und ich muss am Leben bleiben, damit ich ihn weiter bewachen kann. Du willst doch nicht, dass ich essen muss, was in diesen Gläsern ist, oder? Was wäre, wenn die Leute, die den ganzen Kram heruntergebracht haben, eine schöne alte Flasche hochholen wollen? Dann würden sie auf mir herumtrampeln, jede Wette. Und ich leiste ihm Gesellschaft in seinen Träumen. Ich tanze mit ihm, wenn er Lust hat zu tanzen. Ich schieße Traumfasanen mit ihm, wenn er sehen will, wie etwas Schönes zerfällt. Wir besprechen unsere Probleme, und ich erzähle ihm etwas von der Welt. Er ist mein Freund, obwohl er noch nie die Augen geöffnet hat. Ihr kennt ihn überhaupt nicht.»


  «Es muss einen Schlüssel geben», sagte September, ohne auf die Worte des Baku einzugehen.


  «Kannst du nicht hören? Diese Kiste lässt sich nicht öffnen. Das ist ja der Witz daran.» Nick grinste spöttisch.


  September lächelte. «Dann ist es ein Rätsel! Es muss ein Rätsel sein. Alle sagen immer, dass sie sich nicht öffnen lässt – niemand sagt, dass sie verschlossen oder zu ist. Ich werde das Rätsel auf der Stelle lösen. Ich muss nur schräg und rückwärts denken, wie es einem Läufer entspricht. Wie holt man etwas aus einer Kiste, ohne sie zu öffnen?»


  «Man jagt ihm so viel Angst ein, dass es freiwillig aus der Kiste kommt, wenn ihm sein Leben lieb ist», schnurrte Iago.


  «Man verbietet alle verschlossenen Kisten», sagte die Marquess.


  September schaute sich im Keller um. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie alle Puzzleteile beisammenhatte. Sie musste nur auf die Lösung kommen. Als sie damals mit der anderen, der echten Marquess, der grausamen Königin, in dem schrecklichen, wundervollen Zimmer voller Uhren gestanden hatte, war das, was sie brauchte, um sie zu besiegen, schon griffbereit gewesen. Sie musste nur scharf genug nachdenken und es richtig wollen. Ihr Blick fiel auf weitere Gläser, Säcke, alte, kaputte Wagenräder, Spulen und Butterfässer. Nichts Brauchbares, nichts, was annähernd wie ein Schlüssel oder ein Hammer ausgesehen hätte. Anansis gewichtloses Seidengarn. Ereškigals Black-Label Whiskey.


  Da schaute sie plötzlich auf den Lehmboden, auf den das fahle Licht der Sturmlaterne fiel.


  Der Überseekoffer warf einen langen dunklen Schatten.


  «Oh!», sagte September. «Oh, Marque … Maud, komm mal her. Du musst herkommen.» Immer noch brachte sie es kaum über sich, das Schattenmädchen mit dem Schattenpetticoat bei ihrem schlichten Menschennamen zu nennen. Als die Marquess kam, klingelte ihr Hut leise. September zeigte auf den Schatten des Überseekoffers. «Verstehst du? Wir müssen den Schatten öffnen! Es geht überhaupt nicht darum, die Kiste zu öffnen. Ein Schatten macht immer dasselbe wie sein Besitzer, aber hier, in den untersten Tiefen des Andersrum, funktioniert ja vielleicht auch das umgekehrt, und ein Gegenstand macht dasselbe wie sein Schatten!»


  «Warum öffnest du den Schatten dann nicht?», fragte Maud. Auf einmal hatte sie etwas Widerstrebendes, als könnte etwas in der Kiste sie verletzen, dabei hatte sie eben noch die Hand ins Schloss gesteckt.


  «Ich weiß ja nicht, wie es funktioniert. Ich denke nur, es wäre möglich, dass dieser Schatten nicht so ein Schatten ist, wie du einer bist. Er ist nicht lebendig. Deshalb muss ein Schatten ihn berühren und bewegen, denn kein Lebewesen kann einen Schatten berühren, nur ein Schatten einen anderen. Wenn das hier passieren soll, muss es im Schatten passieren, sonst würde es als Öffnen der Kiste zählen. Ich bin ja richtig gut darin geworden, solche Sachen zu durchdenken! Ich muss dir auf schräge Weise dafür danken. Ich frage mich, ob man für das Denken auch Muskeln entwickeln kann, wie für deine Magie.»


  Nick runzelte die Stirn. Die scharlachroten Streifen auf seinem Rücken zogen sich zusammen, während er die Stirn in tiefere Falten legte als je ein Tapir vor ihm.


  «Sie lässt sich nicht öffnen», sagte er mit fester Stimme. «Von niemandem unter der Sonne. So wurde es mir gesagt. Versichert. Es geht nicht.» Doch seine Stimme bebte, und als Maud, ohne September auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, den Deckel der Schattenkiste berührte, biss der traumfressende Tapir ihr ins Handgelenk und riss sie weg.


  Die Marquess schrie. Bisher war sie klein und geduckt gewesen, nicht sie selbst, der Schatten eines Schattens. Doch als Nick seine eckigen Zähne in ihre dunkle Haut hieb, kreischte und zischte sie – und stand plötzlich auf. Sie starrte den Tapir an, der ihr Handgelenk umklammert hielt. Er schüttelte das Maul, um sie besser packen zu können. Ihr Rücken straffte sich, und September sah, wie ihr Gesicht den alten Ausdruck annahm, sich in ein Gesicht verwandelte, das an Macht gewöhnt war, daran, den eigenen Willen zu bekommen und vor nichts und niemandem zurückzuschrecken.


  «Wie kannst du es wagen», fauchte sie. «Wie kannst du es wagen, mich zu beißen?» Sie riss sein Maul auseinander und befreite ihren Arm. Schattenblut quoll aus ihrem Handgelenk und tropfte auf den Boden. Der Tapir reckte den Rüssel viel länger, als September es für möglich gehalten hätte. Während die Marquess ihn festhielt, fand der Rüssel die Wunde. Sie schleuderte ihn weg wie eine Puppe, und er fiel krachend in eine Kiste mit der Aufschrift Plutos edle Pilze. Dunkle Erde spritzte heraus. Die Marquess nahm den Schatten der Kiste und öffnete ihn mit funkelnden Augen. Sie öffnete ihn als sie selbst, als die Marquess in ihrer Wut und Schönheit und ihrem Schrecken. Und zunächst geschah nichts.


  Dann drang ein knackendes, mahlendes Ächzen aus dem riesigen Schloss. Während es sich öffnete, zerfiel es zu rostigem Staub. Der Deckel sprang auf – und September sah einen hübschen jungen Mann, der in dem Überseekoffer schlief, die Hände über dem Bauch gefaltet. Seine Haare waren braun wie Winterzweige, und er hatte kleine pelzige Wolfsohren, genauso wie ein gewisser Kartograph, den September vor langer Zeit kennengelernt hatte.


  «Ich dachte, er wacht auf», sagte September. «Ich dachte, es genügt, die Kiste zu öffnen.»


  Die Marquess schlug die Hände vor den Mund. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als wollte sie, dass das alles verschwand. Das Feuer in ihr verglomm, und sie war wieder Maud.


  «Das kann nicht sein», flüsterte sie. «Das ist unmöglich. Wie kann das sein?»


  «Natürlich kann das sein», sagte Nick und schüttelte Plutos edle Pilze ab. «Ich weiß es, seit ich dich zum ersten Mal sah. Ich nehme an, dass sich die Kiste nur so öffnen ließ – ein schändliches Schlupfloch, über das ich mit der Geschäftsleitung sprechen werde.»


  «Ich verstehe nicht», sagte September.


  «Ich auch nicht», sagte die Marquess, während ihr Schattentränen aus den Augen liefen.


  Der traumfressende Tapir nahm ihre Hand in den Mund – sanfter diesmal. Er zog sie neben sich auf den Boden; sie sank auf die Knie. «Hör zu», sagte er mit rauer Sanftheit, so wie ein Trinker zu einem anderen, ein Soldat zu einem Kameraden. «Hast du mal eine Geschichte gehört von einer Frau und ihrem Mann, die sich verzweifelt ein Kind wünschen und keins bekommen können? Und tagein, tagaus wünschen sie es sich so sehr, dass der Fluss ihnen eines Tages einen Pfirsich bringt, oder ein Bambusstrauch wächst vor ihrem Haus, oder ein Tongefäß mit einem magischen Kind darin wird ans Ufer gespült? Solche Kinder vollbringen immer wundersame Dinge – sie erobern die Monsterinsel, heiraten den Mond oder bringen einen bösen Herrscher zu Fall. Aber die kleinen Kinder im Pfirsich, im Bambus und im Tongefäß müssen ja irgendwoher kommen. Und in den meisten, den allermeisten Fällen stammen sie von jemandem, der im Feenland bleiben wollte, der dort eine Mutter oder ein Ritter sein wollte oder wenigstens ein großartiger Zauberer, doch dann wechselte die Jahreszeit, oder sein Schiff wurde von einem Bannsturm getroffen … oder ihre Uhr lief einfach ab. Frauen mit Kind, die einfach wieder in ihre eigene Welt und ihren eigenen Kinderkörper fielen und die Augen keinen Moment, nachdem sie fortgegangen waren, wieder aufschlugen. Die Kinder, die sie im Feenland im Leib trugen, fallen durch die Erde und landen schließlich hier unten, bis irgendein Bauer und seine Frau sich so sehr ein Kind wünschen, dass ein Pfirsich vorbeigesegelt kommt und sie in die Pflicht nimmt. Nur dass dieser hier durch seine Eltern mit verschiedenster Magie ausgestattet war. Seine Schachtel schwamm nicht zu einem netten Schneider oder Müller. Er nutzte die Atlasmagie in seinem Blut, um sich so tief einzugraben wie nur irgend möglich. Die brennende Willensmagie, die er geerbt hatte, setzte er dafür ein, ewige Zeiten zu warten und sämtliche Pfirsiche und Bambusse vorbeiziehen zu lassen. Er wurde zu einem Ding, eines, dessen Träume die Wurzeln von allem berührten, was im Unterfeenland wächst, bis jeder wusste, wer er war, denn er hatte seine Rüben und Zwiebeln gegessen und seinen Wein getrunken, er schlief auf dem Grund der Welt und wurde zu dem Wasser, das alle Wurzeln tranken. All die Jahre hat er bei mir geschlafen, geträumt und nur gewartet. Gewartet, bis seine Mutter kommt und ihn weckt.»


  «Deshalb ist er ein Prinz», sagte September und musste fast lachen, weil es so seltsam war. «Er ist der Sohn von Königin Malve. Er schläft, weil er nie geboren wurde.»


  «Aber er wächst immer noch, langsam, furchtbar langsam», sagte der Baku. «Und in seinen Träumen haben wir einander ganz gut kennengelernt.»


  September nahm die Hand der Marquess. «Komm», sagte sie. «Ich weiß, was wir tun müssen.»


  Denn im Märchen muss man immer das Eine tun. In jedem Märchen, in dem jemand lange schläft und wieder erweckt wird. Etwas Leichtes, Schönes. Standardwährung.


  September und Maud beugten sich über den Koffer, über den Jungen und seinen Schatten. Und sanft küsste September den Prinzen. Die Marquess küsste den Schatten ihres Kindes, während dunkle Tränen ihr über das Gesicht rannen.


  Er schlug die Augen auf.


  Ein Schmerz, als würden die Zeiger einer großen Uhr zusammen ticken, barst in Septembers Brust, und die Welt erlosch wie eine Kerze.


  
    [image: ]

  


  
    Kapitel XIX Silber, Blau und Rot


    Worin Prinz Myrrhe einige Ratschläge für seine Karriere und September eine silberne Kugel erhält und der Alleenmann enttarnt wird

  


  Die Dunkelheit, die September verschluckte, schnappte genauso schnell wieder zurück. September fühlte sich nicht schwindelig – aber ihr schwirrte immer noch der Kopf, und die Wucht von plötzlichem Lärm und Licht ließ sie ein wenig taumeln.


  Plötzlich schrien alle ganz laut.


  Prinz Myrrhe, hellwach und rot im Gesicht, schrie vor Schmerz. Iago fauchte und zischte einen roten Hut mit zwei Federn an, der in der Luft schwebte. Der Alleenmann hatte seinen Betrüblichen Bohrer herausgeholt und schraubte ihn in den Schatten von Prinz Myrrhe, während eine hübsche Silberdame dem Schatten der Marquess ihre Verachtung entgegenschleuderte. Ein großer, kräftiger Mann mit einem breiten schwarzen Fischerhut und Regenmantel schrie September zu, sie solle aufpassen und etwas tun, und eine zweite Dame, diese in einem flammend roten Kleid, mit roten Handschuhen und rotem Kriegshelm, sprang auf den roten Hut zu, der geschickt auswich und abtauchte.


  September schaute nach unten. Die blasse Brosche von Glaswurz Grimm hatte sich dunkel gefärbt. September hatte eine Stunde verloren, und in dieser einen Stunde hatte sich alles schlagartig verändert. Sie standen alle auf dem Dach des Kleeblatts. Tain mit seinen funkelnden Lichtern lag ihnen zu Füßen, und die Winde umtosten sie. Die Silberdame saß auf einem großen Tiger, und der Mann mit der schwarzen Jacke ritt auf einem gestreiften, hungrig blickenden Luchs von gigantischer Größe. Winde, wusste Septembers Herz, noch ehe ihr Kopf es erfasst hatte.


  Mit einem Täuschungsmanöver stürzte der Rote Wind auf den Alleenmann zu und packte ihn. Knochen knackten. Prinz Myrrhe, plötzlich in Freiheit, versteckte sich schnell hinter seiner Mutter. Die Schattenmarquess trat erschrocken beiseite. Wortlos streckte er die Hände nach ihr aus. «Ich kann dich nicht beschützen», sagte die Marquess verzweifelt. «Ich habe keine Magie. Du hättest auf sie warten sollen. Auf deine richtige Mutter, die aussieht wie du und ihnen mit einem einzigen Wort Einhalt gebieten könnte.»


  Der Rote Wind und der Alleenmann verschwanden plötzlich über die Dachkante, und das Rufen verstummte.


  «Was ist los?», schrie September. «Eben noch waren wir in meinem Haus oder ihrem Haus …»


  «Du bist mir gefolgt, mein Kind», sagte der Silberwind. «Wie du mir schon die ganze Zeit gefolgt bist. Unter der Welt bin ich klein und schwach, denn ich brauche freien Himmel, um meine volle Kraft zu entfalten. Doch ich konnte dir ein Silberfaden sein und im Dunkeln leuchten. Das gehört zu meinen Spezialitäten. Der Grüne Wind liebt es, die Unzufriedenen zu entführen. Ich liebe es, verlorene Dinge aus dem Dunkel zu holen. Du bist dem Boot mit mir und dem Schwarzen Wind darin über das Kornfeld gefolgt. Im Andersrum hast du mich im Zwiebelfeld gesehen und am Grund der Welt im Keller, ein kleines Silberseufzen auf der Treppe, als du nicht wusstest, wie du wieder hinausgelangst. Dann bist du mir wieder gefolgt, zur Tür hinaus, bis du mich hattest, und ich habe dich in Windeseile hierhergebracht. Der Alleenmann hat auf uns gewartet», fügte der Silberwind düster hinzu. «Du bist auf Cymbeline hergeritten, dem Tiger der wilden Böen, und du hast gesagt, dein Name sei Glaswurz, was mich sehr verwundert hat. Und es gefalle dir so gut, eine Heldin zu sein, dass es als zukünftige Karriere in Frage käme.»


  Da musste September mitten in dem Durcheinander auf dem Dach lachen. Hoffentlich hat es dir gefallen, dachte sie. Mir hat es nämlich überhaupt nicht gefallen, nicht zu wissen, wie mir zwischen dem Grund der Welt und dem Gipfel geschah. Und den Ritt auf dem Tiger zu verpassen!


  Prinz Myrrhe wirkte bestürzt über ihr Lachen. Er sah erschrocken aus. Er starrte sie mit großen, dunklen Augen gekränkt an.


  «Hallo, Myrrhe», sagte September.


  «H… hallo», sagte er leise.


  Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch da wirbelte der Rote Wind hinter ihm mit flatternden Tüchern auf. Der Schwarze Wind zückte eine Armbrust, die mit Maserknollen und Brombeeren bewachsen war, und zielte genau unter den roten Hut, der mal im Griff des Roten Winds zu sein schien, dann wieder September im Griff hatte. Der Pfeil geriet zu weit nach links und ging daneben. Der Schwarze Wind feuerte einen weiteren Schuss ab. Diesmal war es ein Treffer. Er traf unter dem Hut, doch zu tief und seitlich versetzt, um tödlich zu sein. Immerhin schwebte der Hut aufs Dach, und der Rote Wind stellte sich mit leuchtendem Gesicht darüber.


  Als der Alleenmann fiel, löste sich ein Stein, und darunter kam eine glänzende kleine Tafel zum Vorschein. September und die Winde beugten sich darüber und lasen, was darauf stand.


  
    ACHTUNG VOR DEM HUNDE


    ALLES WICHTIGE KOMMT ZU DRITT UND ZU SECHST


    KEINE KÖNIGINNEN RAUBEN


    EIN FREILAUFENDES MÄDCHEN IST ZWEI IN KETTEN WERT


    NOT IST DIE MUTTER DER VERSUCHUNG


    FRÜHER ODER SPÄTER MUSS MAN FÜR ALLES BEZAHLEN


    WAS RUNTERGEHT, MUSS AUCH WIEDER HOCHKOMMEN

  


  «Aber die Worte kenne ich!», schrie September. «Die habe ich überall gesehen!»


  Der Schwarze Wind nickte. «Die Regeln sind älter und tiefer als das Grundwasser. Sie sind immer in Bewegung und sorgen dafür, dass sie verstanden und befolgt werden. Sie folgen immer, sind stets ein Teil des jeweiligen Landes. Sie sind Physik – nicht seltsam, still oder suchend, sondern das reine Gesetz. Halloween hat alle Schilder zerstört, die Regeln jedoch konnte sie nicht zerstören. Und hier in Tain, im Mittelpunkt von allem, konnte sie noch nicht mal alle Wörter zerschlagen. Diese eine treue Tafel des öffentlichen Dienstes blieb ganz. Und hast du sie nicht unbewusst befolgt? Hast du nicht immer bezahlt, hast du nicht immer alles zu dritt angetroffen, und bist du durch deine Not nicht in Versuchung geraten?»


  Das stimmte – und sie wollte es gerade sagen, als der Rote Wind gelangweilt gähnte.


  «Oh, pfeif doch drauf, Bruder Schwarz! Reden wir mal über etwas Interessanteres. So eine Rauferei habe ich seit dem Wolkenkrieg nicht mehr erlebt!» Die rote Dame jubelte. Sie schüttelte das dunkelrote Haar und zog zwei geschnitzte blutrote Pistolen aus dem Gürtel, warf sie in die Luft, fing sie am Lauf und reichte sie Prinz Myrrhe. «Wenn du der König sein willst», sagte sie, «kannst du gleich damit anfangen, dein Königreich von einem Schurken zu befreien.»


  Prinz Myrrhe stand auf und sah den Roten Wind mit festem Blick an. Er sah königlich aus, auch wenn seine Wolfsohren zuckten und seine Lippen bebten. «Ich will überhaupt kein König sein», sagte er. «Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, und ich will es nicht. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen. Ich bin gerade erst angekommen. Überhaupt ist es Blödsinn, ein König zu sein. Am Ende wird man doch gestürzt, und bis dahin scheinen alle Könige nur Pläne zu schmieden und Verschwörungen anzuzetteln. Ich bin praktisch veranlagt – ich will keine Verschwörung anzetteln, wenn ich doch einfach leben, Bücher lesen und Magie lernen kann, abends draußen sitzen und mich vielleicht mit jemandem anfreunden, der sich nicht allzu sehr für Geschichte interessiert. Ich will einfach nur ein Junge sein. Ich will Sachen erleben wie Essen und Springen, Rennen und Tanzen.»


  «Ein König darf auch tanzen», sagte der Schwarze Wind, dessen Stimme tief und klangvoll war wie ein voller Brunnen.


  «Aber nicht, wann er will», konterte Prinz Myrrhe. «Er darf nur tanzen, wenn es anderen nützt oder jemand Bedeutsames mit ihm tanzen will oder wenn der Tanz einem königlichen Ziel dient. Ich will tanzen, wenn mir danach ist, wenn das Wasser süß schmeckt oder die Sonne scheint – oh, wie gern würde ich die Sonne scheinen sehen!»


  «Du solltest hinaufgehen in die andere Welt», sagte die Marquess. «Wenn es dir Freude macht, können wir zusammen nach oben. Wenn du möchtest, können wir sie suchen. Ich möchte mich einfach nur wieder auf die Erde legen – soll sich mein anderes Ich doch um sein Kind und das Feenland sorgen und sich von allen anstarren lassen. Sie war immer die Stärkere.»


  «Irgendjemand muss dem ein Ende setzen! Dem Alleenmann und Halloween. Und die Welten müssen wieder getrennt sein, sonst müssen wir uns alle einen Job in der Werbung suchen, und ich für meinen Teil würde dann lieber ganz verpuffen!», sagte der Silberwind schnippisch. «Du bist der rechtmäßige König!»


  «Was heißt das schon?», rief Myrrhe. «Rechtmäßig inwiefern? Jeder kann König sein, wenn er nur blutrünstig oder unglücklich genug ist oder es einfach nur richtig will. Oder wenn er zur rechten Zeit als Sohn der richtigen Eltern geboren wurde. Das heißt doch überhaupt nichts. Wieso sollte ich König sein und ein armes Wechselbalg nicht? Ich habe keine Ahnung vom Regieren, ich verstehe nicht mehr davon als vom Jonglieren. Doch niemand nennt mich den rechtmäßigen Jongleur! Früher haben sie in einem See nach Königen geangelt, wusstet ihr das? Nick hat mir alles davon erzählt. Offenbar schert sich niemand darum, was rechtmäßig ist, bis sie einen anderen vom Thron stoßen wollen. Also danke vielmals, aber ich will zu meiner Mutter. Ich will erst eine halbe Sekunde lebendig sein, bevor ich auf jemanden schießen muss!»


  «Wer dann?», fragte der Schwarze Wind und warf die Hände in die Luft. «Wenn das magische Objekt seinen Auftrag nicht erfüllt, was sollen wir dann machen?»


  «Ich war die ganze Zeit diejenige», sagte September langsam. «Ich habe meinen Schatten hergegeben, ich bin ins Unterfeenland hinabgestiegen und ins Unterunterfeenland, um den Prinzen zu wecken. Ich habe die arme Minotaura erschossen. Ihr dürft nicht alles gleich aus der Hand geben, kaum dass ein Prinz die Bühne betritt. Ich muss es durchstehen, versteht ihr das nicht? Die Hohle Königin ist hohl, weil ihr das fehlt, was ich bin. Wir müssen uns wieder zusammenfügen. Und dazu kann er kein bisschen beitragen.»


  «Von mir aus.» Der Rote Wind zuckte die Schultern und hielt ihr die Pistolen hin. Die Dame in Rot scherte es überhaupt nicht, wer die Tat ausführte. Zum ersten Mal sah sie September richtig an. «Ich glaube, das ist mein Mantel, den du da trägst», sagte sie nachdenklich. «Und ganz sicher ist das meine Katze.»


  Iago brüllte – ein Brüllen aus Liebe, Erinnerung, Wiedererkennen und Reue. Er wich der Marquess nicht von der Seite, doch sein Brüllen sagte, dass es ihm leidtat.


  «Ich habe es nie über mich gebracht, mir einen anderen zu suchen, nachdem du mich verlassen hast.» Der Rote Wind seufzte.


  Der weinrote Mantel wand sich vor Behagen. «Du darfst ihn behalten», sagte der Rote Wind herzlich. «Schließlich habe ich ihn aufgegeben, als ich vor hundert Jahren hinabmusste, um gegen ein junges schnöseliges Monstermädchen zu kämpfen, das meinen Platz einnehmen wollte. Ich habe sie natürlich ordentlich verdroschen. Ein Schwächling sollte niemals ein Wind werden wollen.»


  September zog den weinroten Mantel dennoch aus und gab ihn seiner Herrin zurück, die ihn offenbar schmerzlich vermisste. Jetzt konnte September in ihrem Wachsamen Kleid dastehen, ohne sich ihres Prunks oder ihrer selbst zu schämen. Die Pistolen nahm sie auch nicht.


  «Sie hat ihre eigene, Rot», sagte die silberne Dame mahnend. Sie stieg von ihrem Tiger ab, dessen Augen in der Nacht leuchteten. Der Kristallmond zeigte eine dicke römische II. Der Schwarze Wind stieg ebenfalls von seinem Luchs ab, und beide reichten September die Hand.


  In der einen Hand lag eine silberne Niete, in der anderen eine schwarze. Die rote Dame seufzte, steckte die Waffen zurück in ihre Holster und gesellte sich zu ihren Geschwistern. Sie hielt eine blutrote Niete in der Hand.


  «Nimm eine», sagte der Silberne Wind. «Nimm eine und füge dich wieder mit deinem Schatten zusammen. Der Alleenmann blutet. Wir können ihn festhalten – oder auch töten, ganz wie du willst. Uns ist es gleich. In dieser Hinsicht sind Winde kalt – Stürme haben schließlich kein Herz.»


  «Wenn mein Grüner Wind doch hier wäre!»


  «Der Grüne und der Blaue Wind sind Obenbrisen», sagte der Schwarze Wind. «Sie befassen sich mit frischen, wachsenden Dingen. Nur wir wagen uns nach unten.»


  «Und wenn ich die falsche Wahl treffe? Sind sie sehr unterschiedlich?»


  «Wir können nur uns selbst anbieten. Der Rote Wind ist ein kriegerischer Wind. Der Silberwind ist ein folgender Wind, der dir das Herz vollpumpt und dich vorwärtspustet. Der Schwarze Wind mit Banquo, dem Luchs der sanften Schauer, ist ein grimmiger Wind, der dich vom Weg wegweht. Wir wissen nicht, was du brauchst.»


  September überlegte, dass sie dem Silberwind schon so lange gefolgt war und er sie so weit gebracht hatte. Sie nahm die silberne Niete und steckte sie in den Schlauch der Nietpistole. Glucksend wurde die Niete aufgesaugt. Doch September stieg nicht in das Kleeblatt hinab – das konnte sie noch nicht.


  Sie marschierte zu dem Alleenmann hinüber, und die Nietpistole frohlockte, denn sie spürte, dass ihr ein erfreulicher Einsatz bevorstand. September stellte sich über den roten Hut, der ohne seinen Besitzer auf dem Dach lag. Was für ein elendes, abscheuliches Wesen! Wie hässlich er sein musste, dass er sich mit einem Zauber unsichtbar machte! Sie hasste ihn mit ihrem ganzen galoppierenden Herzen. Ihr Gesicht wurde heiß vor Zorn. Sie bückte sich und zog die beiden bösen Federn, die wie Hörner aussahen, aus dem Hut und warf sie zu Boden.


  Der Alleenmann schimmerte flirrend, und zwischen einem Augenblinzeln und einem anderen konnte September ihn glasklar erkennen, wie er an der Schulter blutete und sein Gesicht fahl wurde.


  Es war der Schatten ihres Vaters.
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    Kapitel XX Lass mich leben


    Worin alles offenbart wird

  


  September trug den Schatten ihres Vaters, als sie die Stufen in das Kleeblatt hinabstiegen. Den Prinzen, seine Mutter und die Winde ließen sie oben zurück. Septembers Vater hatte nicht nur eine verwundete Schulter, auch seine Beine wirkten verdreht und schwach.


  «Papa, warum? Wie kommt es, dass du hier bist? Warum hast du all den Leuten Leid angetan? Ich verstehe das nicht, ich verstehe es einfach nicht!»


  Doch er konnte nicht sprechen. Schattenblut sickerte aus der Stelle, wo der Pfeil des Schwarzes Windes ihn getroffen hatte. September stieß eine große dunkle Tür auf und ließ ihren Vater an einer Säule niedersinken. Plötzlich ertönte ein schriller Schrei.


  «Papa!», rief Halloween und sprang von ihrem Thron. Er war aus Kürbisschale und grünen Edelsteinen und stand unter einem Leuchter, der wie eine unechte Sonne im Zimmer hing. Die gebogenen Arme des Leuchters waren aus Knochen und hielten Schalen aus ausgehöhlten Kürbissen und riesigen Eiern, alle mit flüssigem Feuer gefüllt. Samstags und Ells Schatten fläzten sich auf Plüschkissen (ziemlich viele Kissen in Ells Fall). Aubergine stand ganz still und mit unglücklicher Miene ein wenig abseits. «Wer hat dir das angetan?», fragte Halloween.


  Sie legte die Hände auf seine Wunde und schloss die Augen. Der Pfeil zerbrach, und das Blut verschwand. Der Alleenmann lächelte schwach und strich Halloween das Schattenhaar zurück. Dann sah er September und stöhnte.


  «Hab ich es geschafft?», flüsterte er. «Bin ich zu Hause?»


  «Wovon redest du?», fragte September entsetzt.


  «Sprich nicht mit ihm», sagte Halloween barsch. «Er ist mein Vater, ich hab ihn hergebracht, du hast nicht das Recht dazu!»


  «Wie meinst du das, du hast ihn hergebracht?»


  Halloween grinste. Ihr dunkles Gesicht leuchtete triumphierend. «Die Regierenden haben ihre Privilegien. Bestimmt hat die dumme Kuh dir ihre kostbare Mauer gezeigt – tja, ein Loch hatte sich schon in Tain aufgetan, lange bevor es ganz bis nach hier unten führte. Es war direkt in der Strömung des Fuchsnebelflusses. Man konnte ganz hindurchsehen. Das habe ich herausgefunden – viel schneller als du! Ich habe hier und da geschoben, um zu sehen, wo ich hindurchkam, weil ich …» Halloween brach ab und schlang die Arme um ihren Vater. «Ich wollte, dass alle glücklich vereint sind und sehen, wie wundervoll mein Königreich ist. Er sollte stolz auf mich sein. Er sollte Samstag und meinen Bibliowurm kennenlernen und sehen, wie erwachsen und lieb ich sein kann. Das willst du ja auch. Nur dass du dir sagst, mit etwas Geduld wird schon alles werden. Aber ich wusste, dass es nicht wird! Ich hab ihn durchs Wasser gesehen. Er kämpfte, und sein Bein war gebrochen – genau wie unser Bein einmal, weißt du noch? Da hab ich tief Luft geholt und ihn gepackt. Ich fasste einfach durch das Loch im Fluss, packte seinen Schatten und zog ihn hindurch. Erst war er so verwirrt, dass er immer rief: ‹Les Allemands viennent! Les Allemands viennent!› Die halbe Stadt hat es gehört. Er rief es so oft, dass sie ihn den Alleenmann nannten. Wochenlang wusste er überhaupt nicht, wo er war.»


  «Les Allemands viennent», flüsterte Septembers Vater schwach. «Die Deutschen kommen.»


  «Psst, Papa, jetzt ist alles gut. Hier kann dir nichts passieren. Er wusste nicht, wo er war, September. Ich habe ihn gesund gepflegt. Ganz allein.»


  «Ich weiß, wo ich bin», sagte Septembers Vater. Seine Stimme war jetzt kräftiger, er klang schon fast wie er selbst. «Ich habe die Bücher gelesen, die wir im Haus einer alten Frau bei Straßburg gefunden haben. Alle Märchen und Sagen. Eine handelte von Lutin – einem unsichtbaren Geist, der ein Haus beschützte. Als sie mich hindurchzog, dachte ich noch darüber nach, wie schön es wäre, unsichtbar zu sein und heimlich die Grenzen zu durchbrechen. Und da war ich auf einmal unsichtbar und hatte einen roten Hut auf dem Kopf, wie der Lutin. Alles war verändert. Und wie durch Zauberei war meine Tochter da – wenigstens so etwas Ähnliches. Ein Schatten, so wie ich selbst ein Schatten bin. Ich konnte sie in den Arm nehmen und mit ihr reden. Sie sagte, es sei geschehen, weil ich es so sehr wollte, dass sich mein Wollen in Magie verwandelt hätte. Aus ihrem Mund klang das Wort wollen so viel bedeutender, als ich es kannte. Und sie sagte mir, ich solle alle anderen Schatten herholen. Ich hielt sie für verrückt und grausam – wie konnte ich so ein grausames Mädchen großgezogen haben? Doch sie sagte, wenn ich alle Schatten herholte, würde alles zusammenfließen, diese Welt und Nebraska. Und ich dachte Vielleicht kann ich dann nach Hause. Nach Hause zu meiner richtigen Tochter und meiner Frau. Und niemandem würde etwas geschehen, sie würden nur woanders leben, und zu Hause ist es so schön. Wirklich.» Halb bewusstlos sank er an die Säule, die Augen fielen ihm zu.


  «Hör damit auf, Papa», sagte Halloween. «Ich bin deine Tochter. Das hab ich dir doch erklärt.» Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und stand auf. «Jetzt ist alles fast vollkommen», sagte sie. «Ich habe meine Familie und verfüge über mehr Magie als je ein anderer. Die hält uns hier, während die undankbaren Oblinge davonschweben. Die Schatten werden ihr Land haben, und wir werden alle zusammen sein. Schon bald ziehe ich auch Mutters Schatten herunter, und dann habe ich alles, was ich brauche – Samstag und Ell, Mutter und Vater. Ich muss mich nicht entscheiden, so wie du.» Halloween lächelte zuckersüß. «Samstag und Ell waren immer meine lieben Freunde, nicht deine, September. Also wirklich. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich begleiten und mitspielen, solange sie es aushalten. Ich hatte Ell aufgetragen, unten an der Treppe auf dich zu warten. Dem ganzen Volk hatte ich aufgetragen, sich im Dunkeln hinzukauern und aufzuspringen, um dich zu überraschen. Aber du musst einsehen, dass sie Schatten sind – sie können dir unmöglich dabei helfen, dass du sie zurück in die Nichtigkeit schickst. Sie wollen leben. Genau wie ich.»


  «Es tut uns leid, September», sagte Samstag unglücklich. «Wir haben dich gern, aber du willst, dass wir zurückkehren. Wir können nicht zurück. Hättest du doch bloß vergessen, wie du solltest, dann könnten wir so glücklich zusammen leben.»


  «Dein Plan geht nicht auf», sagte September. «Auch ihr werdet davonschweben. Wir werden alle zu Hause sein, nur das Feenland verschwindet für immer. Dann sind wir in Nebraska, und das war’s. Ihr werdet wieder Schatten und Licht sein, mehr nicht.»


  «Du lügst», sagte Halloween höhnisch.


  «Nein, ich lüge nicht. Außerdem ist es egal. Wir beide bringen Vater nach Hause, auf der Stelle.»


  «Nun mach mal halblang.» Halloween lachte. «Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen. Ich habe alles, und du hast nichts. Und bald fangen die Lustbarkeiten wieder an. Man hört schon die Harfen und Trompeten.» Tatsächlich erklang in der Tiefe liebliche wilde Musik.


  «Nimm meine Hand, Schatten», sagte September.


  «Nein, Mädchen», flüsterte Halloween.


  September richtete ihre Nietpistole auf sie.


  Samstag und Ell schrien verzweifelt auf.


  «September, bitte!» Ell weinte, sein großes Herz bebte, weil es zwischen zwei Mädchen hin- und hergerissen war, die er so sehr liebte. «Lass uns in Ruhe», flüsterte er. «Wir wollen nur unser eigenes Leben leben.»


  «Woher hast du die Waffe?», fragte Halloween ängstlich.


  «Belinda Kraut hat sie mir gegeben.»


  Halloweens Gesicht zitterte. Es war Septembers eigenes Gesicht, und es zerbrach. Tränen liefen Halloween über die Wangen, ihre Stimme bebte. «Das kannst du mir nicht antun. Ich bin du. Ich bin deine Schwester. Dein ganzes Leben lang bin ich schon bei dir», sagte sie. «Ich habe doch nur dasselbe getan wie du – habe versucht schräg zu denken, mutig, übellaunig und aufbrausend zu sein, habe versucht meine Familie glücklich zu machen, ein Abenteuer zu erleben und die Magie festzuhalten, wenn sie in meine Nähe kam. Bitte, September. Bitte lass mich leben. Du darfst leben – ganz gleich, was passiert, du darfst leben. Was ist so schlimm daran, dass ich auch leben will?»


  September ließ sich nicht beirren. Sie versuchte die Hand ihres Schattens zu fassen, doch Halloween entwischte ihr. Sie flüchtete sich in Samstags und Ells Arme, und alle drei verbargen sich voller Angst vor September. Noch nie hatten sie Angst haben müssen, außer wenn ihre sonnenbeschienenen Besitzer Angst hatten. Sie verbargen ihre Gesichter ineinander und machten sich auf einen schrecklichen Schmerz gefasst. Halloween küsste erst Samstag, dann Ell, versuchte sie anzulächeln, hielt sie fest.


  Nur Aubergine zagte nicht. Sie stand reglos da. So reglos, wie es nur eine Stille Physikerin kann. Diesmal wurde sie nicht unsichtbar. Ihre Federn gaben einen dünnen kalten Lichtstrahl ab. Er fiel auf die Königin und ihre Freunde und versetzte sie in Starre.


  «Ich wusste nicht, was sie im Schilde führten, September», flüsterte Aubergine so leise und sanft, dass es kaum einen Laut machte. «Das musst du mir glauben. Siehst du? Ich halte sie für dich fest, weil du meine Freundin bist. Und ich habe es geschafft, endlich geschafft. Ich habe die Stille im Griff. Sie ist aus mir gekommen und hat getan, was ich ihr aufgetragen habe.» Aubergine plusterte die Brustfedern ein wenig auf.


  «Ich glaube dir, Aubergine, ganz bestimmt», sagte September leise.


  September schaute die drei erstarrten Gestalten an, ihren Schatten, ihren Marid, ihren Bibliowurm. Sie waren jetzt hilflos. Mit der Nietpistole könnte sie sie zusammenstecken, und Halloween wäre machtlos dagegen. Sie konnte tun, was sie wollte. Aber irgendwie brachte sie es nicht über sich, mitleidlos und kalt zu sein, während ihr Vater hinter ihr lag. Sie konnte es nicht – denn auch darin lag die Macht von Halloween und der Marquess. Sich einfach nicht um die anderen zu scheren und zu tun, was sie wollten.


  September hatte Mitleid mit der Marquess gehabt, doch nicht so, dass sie gezögert hätte, als sie ihr weh tun musste. Jetzt schlug ihr rohes, junges Herz tapfer, und als es die Schatten der drei sah, die sie am liebsten hatte, brach es auf. Sie konnte sie nicht als selbstsüchtig, brutal und böse betrachten – so aber muss man Schurken betrachten, die man gnadenlos bekämpfen will. Halloween war sie selbst. Ein Mädchen war ihrem Vater gefolgt und hatte die Welt entzweigebrochen, nur um ihn zurückzuholen. Hätte September nicht dasselbe getan? Anderseits hätte sie vielleicht nie auch nur an etwas gedacht, das so gewagt und schräg und merkwürdig war. Dieses dunkle, reglose Mädchen, das immer noch ihre Freunde festhielt, hatte hundert Sachen getan, die September nicht getan hatte. Sie war eine Schwester – sie war nicht September selbst.


  September ließ die Nietpistole sinken. Sie würde nicht schießen. Obwohl die Waffe danach lechzte, ihre Bestimmung zu erfüllen, und sich alles in ihrem kleinen mechanischen Herzen danach sehnte – nein. September würde etwas anderes tun. Etwas Schräges.


  «Aubergine», sagte September. «Komm her, nimm mich in den Arm und begrüße mich. Du hast mir gefehlt.»


  «Wenn ich mich bewege, bewegen sie sich auch», warnte der Nachtdodo.


  «Das macht nichts, keine Sorge.»


  Aubergine schüttelte das Gefieder und durchquerte mit wenigen kleinen Schritten das Zimmer. Sie drückte ihren weichen Kopf an Septembers Kopf und wurde silbern vor Erleichterung.


  In Halloween kam wieder Leben. Samstag und Ell rangen nach Luft, als sie ruckend und schaudernd wieder zu sich kamen.


  «Komm her, Halloween», sagte September. «Komm her. Weine nicht.»


  Halloween stand da, und ihr war anzusehen, dass sie immer noch glaubte, ihrem Henker gegenüberzustehen. Ein Moment der Starre hatte daran nichts geändert.


  September streckte ihrem Schatten die Arme entgegen.


  «Uns fällt bestimmt etwas anderes ein.»


  Halloween kam immer noch nicht.


  «Wir beide sind bestimmt schlauer», flüsterte September. «Schließlich sind wir ja zwei.»


  Und da strömte das Schattenmädchen mit all ihrer Not und Liebe und ihrem schrecklichen Wollen in Septembers Arme. Sie hielten einander. Nach einer Weile berührten Samstag und Ell sie an den Schultern und umarmten sie auch, und Ell schlang seinen Schwanz um sie alle. Schließlich ließ Aubergine sich bei ihnen nieder. September war ganz von Schatten bedeckt.


  Sie lächelte in der Dunkelheit.


  Die Tür des Throns flog auf. Etwas kam schreiend ins Zimmer gelaufen, silbergrün, wie eine Druckerpresse mit Klauen und Zähnen. Es galoppierte einmal in der Runde, und die Schatten stoben auseinander. Dann stürmte fluchend und schimpfend eine Frau herein.


  Es war Belinda Kraut.


  «Verfluchtes Ding! Nicht so schnell!», brüllte die Fee.


  «Was machen Sie hier?», fragte Halloween, richtete ihre Krone und trocknete sich die Augen.


  «Der Gleichheitsmotor ist mitten in der Nacht durchgegangen, das schreckliche Vieh. Er hat einen Nutzen gewittert und ist nicht zu halten. Bei Fuß, Motor!» Der Gleichheitsmotor winselte und raste krachend in eine dunkle Wand. «Ihr braucht das räuberische alte Ding ja für nichts, oder?»


  Der Gleichheitsmotor wirbelte herum und stürmte auf September zu. Er klapperte mit den Klauen, und seine beweglichen Lettern drehten sich. Er hüpfte einmal, noch einmal und hatte ihr mit einem Streich eine Haarsträhne abgebissen. Es klackte, knirschte und surrte.


  Kurz darauf spulte sich ein grüner, nebliger Schatten aus der Vorderseite des Gleichheitsmotors und fiel September sanft vor die Füße. Ein Hauch berührte ihre Ferse, und ein winziger knisternder Funke stieg warm in ihr auf, wie ein Feuer, das sie im Glaswald nie hinbekommen hatte. Das Feuer strömte in sie hinein, eine kleine Glut aus Wildheit und Kühnheit, aus Gemeinheit und Magie. Die harte, seltsame Stimme in ihrem Innern verwob sich mit den dunklen Blumen, die in ihrem Herzen blühten, und endlich wusste September, was sie zu tun hatte.
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    Kapitel XXI Alles auf einmal


    Worin September die Sonne wiedersieht und noch so viel mehr

  


  September kletterte in den Korb vom Wagen des Alleenmanns. Sie hielt die Hand ihres Schattenvaters, der immer noch unsicher und weit weg schien – und schwach, denn hin und wieder gaben seine Knie nach. Der Korb stieg immer höher.


  Halloween flog neben ihr nach oben. Und hinter ihr folgte Schatten auf Schatten auf Schatten, Hunderte und Tausende, ein langer schwarzer Zug. Immer höher kreisten sie um den Korb, zogen an dem Kristallmond vorbei, auf dem eine fette römische I dunkel glühte.


  «Und wenn du dich irrst?», fragte Halloween.


  September lächelte, und in diesem Lächeln lag so eine wilde, taumelnde Hoffnung, dass auch Halloween lächelte.


  «Was runtergeht, muss auch wieder hochkommen», sagte sie und drückte ihren Schatten fest.


  Als der Korb die Decke der Welt erreichte, legte September eine Hand an den irdenen Himmel. Sie spürte das warme Sonnenlicht von der anderen Seite. September hatte keine Wahl – jetzt konnte sie sich keine Sorgen darüber machen, was sie womöglich anrichtete. Sie krallte sich in die Erde und grub. Wurzeln, Würmer, Lehm und Staub fielen ihr auf den Kopf. Sie hielt die Luft an und reckte sich nach der Sonne, von der sie wusste, dass sie da war. Von Zeit zu Zeit fasste sie hinab, um ihren Vater hochzuziehen. Halloween half ihm und schob ihn immer ein Stückchen höher.


  Der Aufstieg war schmerzhaft. Ihre Fingernägel rissen ein, und die Arme taten ihr weh. Doch sie grub weiter. Ein Finger schaffte den Durchbruch ins Licht, hinaus auf ein weites Feld mit grünem, wogendem Gras, das mit bauschigen Flinkblumen gesprenkelt war. Gleich darauf kam ein Arm hinterher, dann der andere. Doch September konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich hochziehen sollte. Sie war so erschöpft nach der langen Zeit im Dunkeln.


  Genau in diesem Moment begab es sich, dass zwei kräftige Krähen mit ungewöhnlichen Namen nach einem höchst erfreulichen Tag am Meer über genau dieses Feld flogen. Sie sahen etwas im Gras aufleuchten und stürzten darauf zu, denn alles Leuchtende scheint einer Krähe wundervoll. Zwei Mädchenarme! Mit einer Brosche an der Schulter, die funkelte wie ein Stern! Die beiden Krähen ergriffen ihre Hände mit den Klauen und zogen. Sie wussten nicht, weshalb das arme Mädchen in der Erde steckte, aber sie würden ihr heraushelfen – sie waren ja stark. Stark genug, um in eine andere Welt zu hüpfen und sich dort die Bäuche vollzuschlagen.


  «Komm schon, Mädchen», krächzte Grips.


  «Nur noch ein Stückchen!», krächzte Fleiß.


  Und September kam frei. Strampelnd befreite sie ihre Beine, wobei Dreck von ihren Füßen spritzte. Ihre Haut hatte von der Erde dunkle Streifen, und das Wachsame Kleid war zerrissen. Das Schwarz und die bunten Streifen in ihrem Haar waren so schnell verschwunden, wie sich Seife im Wasser auswäscht. Jetzt hatten ihre Locken wieder das vertraute Schokoladenbraun. Die Krähen hoben sie kurz hoch in die Luft, aber Feenkräfte hatten sie denn doch noch nicht. Sie setzten sie mehr oder weniger sanft ab und flogen davon, auf zu ihren eigenen Krähenabenteuern.


  «Auf Wiedersehen, Mädchen!», krächzte Fleiß.


  «Nimm dich nächstes Mal besser in Acht!», krächzte Grips.


  


  Eine Schattenfontäne sprudelte aus dem Loch in der Erde hinauf in die Sonne, wo September blinzelnd stand. Alle Schatten des Feenlandes, flatternd, singend und lachend. So laut sangen sie, dass ihre Besitzer es nicht überhören konnten. Es war ein Lockruf von Gleich zu Gleich, von Angehörigen, die ihre Lieben nach Hause rufen.


  Erst schauten hinter dem Hügel nur ein oder zwei Gnome hervor und liefen ihren Schatten entgegen. Doch bald darauf kam ein Zentaur angetrottet und noch einer, Dryaden, Werwölfe, Kobolde und Trolle. Jeder fand seinen Schatten, und alle hüpften und wirbelten herum, ließen Feuer, Schnee oder Licht aus den Fingerspitzen schießen und verströmten Magie, ohne auch nur einen Zauberspruch aufzusagen. Immer mehr kamen herbei, und das Lied wurde kräftiger. Das ganze Feenland strömte herbei zu dem kleinen Tal, wo die Schatten warteten.


  Eine Schattenfrau mit einem eleganten Hut ritt auf dem Schatten eines Panthers. Die beiden schossen aus der Menge hinaus und flogen in Richtung Norden, zu einem Ort, wo immer Frühling ist. Vor ihr lag auf dem Panther ein kleiner Junge und lächelte in den Armen seiner Mutter.


  «Siehst du?», sagte September zu ihrem Schatten, als ein Elf mit seinem Schatten ein blitzendes Fadenspiel spielte. «Es funktioniert tatsächlich.»


  Und das hätte schon gereicht. Es hätte September schon glücklich gemacht zu sehen, wie das Feenland wieder vereint wurde und die Magie zurück in die sonnenbeschienene Welt strömte. Wir könnten sie an dieser Stelle verlassen, und sie würde es uns nicht verübeln, denn sie hatte sich tapfer geschlagen und wir auch, und obwohl nicht alles vollkommen ist, kann doch jeder zufrieden sein. Aber wir werden sie noch nicht verlassen – noch nicht, denn eine Überraschung erwartet uns noch.


  Ein blauer Junge kam über den Hügel. Neben ihm stapfte ein großes rotes Wesen ohne Vorderfüße einen langen Grashügel auf seinen scharlachroten Füßen mit den drei Zehen herunter. Die Sonne tauchte sie in goldenes Licht. Ihre Farben leuchteten kräftig.


  September stieß einen Freudenschrei aus und stürmte Samstag und A-bis-L entgegen, ihren beiden Lieben, die sie nicht ins Meer geschubst und ihr keinen Kuss geraubt hatten, sondern einfach nur ihr lieber Marid und ihr lieber Bibliowurm waren und die sie jetzt endlich wiedersah. Sie sprang ihnen in die Arme, und johlende, brüllende Lindwurmfreude ließ die Wolken beben. Samstag errötete in Septembers Umarmung.


  «Ich habe dich so vermisst», flüsterte er verlegen. «Wo hast du gesteckt?»


  «Du bist wieder da!», jubelte Ell. «Alle Ds auf der Welt reichen nicht aus, um zu sagen, wie da du bist!»


  «Oh, Ell! Ich werde dir alles erzählen, versprochen! Ich werde viele, viele Tage dafür brauchen, aber jetzt haben wir ja Zeit! Oh, Ell, es ist so viel passiert!» Der Bibliowurm juchzte und rieb seine warme rote Wange an ihr.


  Samstag stand ganz nah bei ihr, seine Augen leuchteten.


  «Du hast mir so sehr gefehlt, dass ich dich küssen könnte», flüsterte er.


  September guckte traurig. «Ach, Samstag! Ich hatte meinen ersten Kuss schon, obwohl ich gar nicht wollte. Dein Schatten ist so ungehobelt und draufgängerisch, ich konnte gar nichts sagen! Und ich hatte auch schon meinen zweiten und dritten und vielleicht auch den fünften Kuss. Wenn ich so darüber nachdenke, ist bei diesem Abenteuer ganz schön viel geküsst worden.»


  Samstag legte die Stirn in Falten. «Was interessiert mich dein erster Kuss?», sagte er. «Du kannst küssen, wen du willst. Aber wenn du manchmal auch mich küssen willst, wäre das ganz schön.» Er errötete so tief, dass September die Hitze in seinem Gesicht spürte.


  Sie beugte sich vor und küsste ihren Marid sanft und zärtlich. Sie versuchte ihn so zu küssen, wie sie sich einen Kuss immer vorgestellt hatte. Seine Lippen schmeckten wie das Meer.


  


  Der Abend schritt voran, und das Tal füllte sich immer noch. Wie es bei magischen Wesen üblich ist, wenn mehr als drei von ihnen zusammenkommen, schlug bald der Erste die Trommel, ein Zweiter spielte auf der Flöte. Wundervolle Musik erfüllte die Nacht, und das Feenland begann zu tanzen. Jeder tanzte mit seinem Schatten, schnell wirbelten sie im Kreis, und die Magie sprühte Funken.


  September reichte Halloween die Hand. Dann tanzten sie langsam miteinander, das Mädchen und der Schatten, unter dem echten und wahren Mond.


  «Es muss nicht nur eine von uns geben», sagte September, als sie sich über die Wiese drehten. «Schatten oder Oblinge, Königin oder Bauernmädchen. Man kann alles zugleich sein. Du kannst die Königin im Unterfeenland sein. Prinz Myrrhe will nicht regieren, aber du willst es! Dann komme ich dich manchmal besuchen. Und ein- oder zweimal im Jahr – oder auch öfter, wenn du magst – führst du die Schatten hoch, damit sie ihre Brüder und Schwestern treffen und das Wilde zurück ins Feenland bringen. Vielleicht möchten manche hierbleiben. Vielleicht möchten andere Belinda Krauts Motor benutzen und sich neue Schatten erschaffen, die nur eine Sinnestäuschung sind und kein echtes lebendiges Mädchen. Doch ihr könnt kommen und gehen und dafür sorgen, dass das Feenland heil bleibt, und weiterleben, wie ihr wollt. Aber haltet die Welten zusammen. Lasst die Wege offen. Das hier ist die Lustbarkeit, Halloween, das größte Fest, das man sich vorstellen kann.»


  Während der Mond höher stieg, wurden die Tänze schneller. Samstag und sein Schatten verneigten sich voreinander und tanzten Walzer, ein zweifacher blauer Lufthauch, wunderschön. Der Schatten führte, und der Marid folgte, vollkommene Kreise drehten sie auf dem Gras. Ell und sein Schatten schlangen die Schwänze ineinander und wirbelten jauchzend und stampfend umeinander herum. Aubergine quakte laut und anhaltend, als hätte sie ein Leben lang darauf gewartet. Sie tanzte in einem Reigen mit einem grünen Flamingo und mehreren großen, sehr stillen und ernsten Wachteln.


  Und schließlich kam ein Mann in einem grünen Hausrock, grüner Reithose und mit grünen Schneeschuhen auf einer Leopardin den Hügel hinabgebraust.


  «Mein süßes Gänseblümchen, mein Kürbisschatz, Licht meines Mondhimmels!», schrie der Grüne Wind. «Tanz mit mir, Herbstapfel meiner Frühlingsaugen!» Er riss sie in die Arme und schwang sie zu einem wilden Tanz, und mit jeder Drehung stiegen sie ein wenig höher in die Lüfte. September lachte, während sich der Duft von sprießendem Grün um sie ausbreitete. Auch Halloween lachte und bot dem Schatten des Grünen Winds ihren Arm.


  Nur der Schatten von Septembers Vater stand allein da. Er stützte sich auf sein gesundes Bein, schaute den Tanzenden zu und konnte nicht mitmachen. Mit hochroten Wangen überließ September den Grünen Wind dem Silberwind. Er musizierte auf einer grünen Mandoline, die er aus dem Fell der Leopardin hervorgezaubert hatte.


  September nahm ihren Vater bei der Hand.


  «Wir haben es geschafft», sagte sie. «Jetzt sind wir fast zu Hause.»


  In diesem Moment rieselte irgendwo weit weg das letzte bisschen Sand durch ein großes Stundenglas, und September erlosch wie ein Glühwürmchen beim ersten Sonnenstrahl.
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    Kapitel XXII Was man in einem Krieg tut, kann man nie vergessen


    Worin September wieder nach Hause kommt

  


  Leuchtend golden und rosa kam der Morgen über die Prärie. September fand sich im hohen Weizenfeld wieder, genau dort, wo sie dem Schwarzen Wind und dem Silberwind in ihrem Ruderboot hinterhergerannt war. Sie trug wieder ihr Geburtstagskleid und hatte riesigen Frühstückshunger.


  Was wohl mit Prinz Myrrhe passiert ist – ob er die Marquess gefunden hat? Und wenn er sie nun aufweckt? Ob ich je erfahren werde, wohin die Feen verschwunden sind? Und was so besonders an Dodoeiern ist? Wenn ich zurückkehre, werde ich es herausfinden, denn diesmal kann es nicht wieder so verkehrt laufen, während ich weg bin! Ell und Samstag und ich werden ein richtiges Abenteuer erleben, ohne Traurigkeit und dunkle Orte.


  September rieb sich die Augen, die von so viel Sonnenlicht nach all der Zeit im Dämmerlicht weh taten. Alles war so hell, dass sie fast hätte meinen können, das Unterfeenland sei nur ein Traum gewesen – wäre da nicht der Fetzen Dunkelheit in ihrer Hand gewesen. Er hätte eine Fahne sein können, die sich im Wind verfangen hatte, aber September wusste es besser.


  Es war der Schatten ihres Vaters. Sie hielt ihn immer noch an der Hand.


  Auf der anderen Seite des Weizenfeldes wartete ihr vertrautes Haus, behaglich und warm.


  «Sind wir zu Hause?», fragte ihr Vater. «Sind wir wirklich zu Hause?»


  «Ja, Papa. Mutter ist da und guter Kaffee und unser alter Hund am Feuer. Ich habe dich den ganzen Weg nach Hause gebracht.» Sie wünschte sich so sehr, dass er stolz auf sie wäre.


  «Dann war es das wert. Alles, was ich getan habe.»


  «Denk nicht daran, Papa.»


  Der Schatten ihres Vaters schaute sie traurig an. «Was man in einem Krieg tut, kann man nie vergessen, September, mein Schatz. Niemand kann das. Du wirst deinen Krieg auch nicht vergessen.»


  Während sie zu ihrem Haus gingen, wurde September immer langsamer. Sie wollte den letzten Moment mit ihrem Vater auskosten, denn es war natürlich nur sein Schatten. Der Körper ihres Vaters kämpfte immer noch in Frankreich, und sobald sie am Haus ankamen, würde sie wieder vaterlos sein.


  Schließlich blieb sie stehen, und der Schatten blieb mit ihr stehen. September kämpfte gegen die Tränen. Sie streckte die Arme nach ihm aus, wie sie es getan hatte, als sie noch klein war, damit er sie warm und sicher hielt.


  «Du fehlst mir so», flüsterte sie. «Manchmal träume ich, dass du gestorben bist und ich dich nie wieder sehe.»


  Septembers Vater hob sie hoch und hielt sie wie vor langer Zeit, die schwarzen Augen geschlossen, seine große dunkle Hand auf ihrem Lockenkopf. Sie vergrub das Gesicht in seiner Schattenschulter und hielt ihn fest. Wenn sie losließ, würde er verschwinden, das wusste sie.


  Aus dem Haus drang Licht. September sah es – und nicht nur das, sie sah zwei Menschen, die sich in dem Licht bewegten und redeten. Sie hielt den Atem an.


  War das möglich? Konnte es wahr sein?


  September machte sich los und rannte durch den Weizen. Den Schatten ihres Vaters zog sie hinter sich her. Das konnte nicht sein. Es war unmöglich.


  Als sie an der Treppe ankam, wo der Milchmann seine Flaschen abgestellt hatte, war der Schatten zu einem dunklen Fetzen geschrumpft, kaum größer als eine Decke. September drückte ihn an die Brust und hoffte, so fest sie konnte, sie wollte es mit aller Macht.


  Ihre Mutter stand im Flur neben dem großen Radio aus Walnussholz. Ihr Gesicht war verweint, und sie hielt Septembers Vater in den Armen, ihren richtigen Vater, keinen Schatten, sondern einen Mann in einer braunen Soldatenuniform, auf dem Kopf einen Hut mit goldenen Abzeichen daran. Er stützte sich leicht auf eine dunkle Krücke, denn sein Bein steckte in einem Gips.


  Als Septembers Mutter sah, dass ihre Tochter mit der Milch hereinkam, strahlte sie wie die Sonne und breitete die Arme aus, um sie in die Umarmung einzuschließen. Septembers Vater sah müde aus – aber er lächelte sein altes schiefes Lächeln und sagte ihren Namen. Er konnte sie nicht hochheben, wie er es gern getan hätte. Aber er hielt sie fest, und der liebe kleine Hund hüpfte bellend um alle drei herum.


  Als ihr Vater seinen gesunden Arm um sie legte, drückte September ihrem Vater den schwarzen Stoff sanft an die Seite. Erschöpft und erleichtert nahm der Schatten seinen Platz ein. In dieser Welt brauchte sie keine Nietpistole, um die beiden zusammenzufügen. Der Schatten sehnte sich danach, wieder eins mit seinem Besitzer zu sein. Er würde nie davon sprechen, was geschehen war, außer mit dem Schatten seiner Frau, während die beiden Körper schliefen. Und niemand kann ein Geheimnis besser bewahren als ein Schatten.


  Die drei hielten einander lange Zeit.


  Als sie mit Tränen, Umarmen und Frühstücksfragen fertig waren und der heitere, unmögliche, wundervolle Tag begann, sah Septembers Mutter etwas Seltsames. Sie sagte nichts – wer hätte das getan, da die Familie gerade wieder vereint war und es so vieles zu bedenken gab? Doch sie war fast sicher, dass der Schatten ihrer Tochter einen tiefen, satten Grünton angenommen hatte – die gleiche Farbe wie der Hausrock eines Mannes, den sie vor langer Zeit gekannt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.
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